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   THE MILLIONAIRES NIGHTCLUB
 
   OPEN 24 HOURS!
 
    
 
   Duncan Fawley ist ein Arsch – sagen die Teilnehmer, die er als Star-Juror in seiner megaerfolgreichen Casting-Show vor der gesamten Fernsehnation demütigt. Duncan Fawley hat einen geilen Arsch – sagen die Frauen, die schon mal mit ihm im Bett waren. Letzteres ist ein absolut einmaliges Vergnügen, denn der Millionär schläft mit jeder immer nur ein einziges Mal. Leider ist sein gutes Aussehen auch seine einzig positive Eigenschaft. Und so überrascht es nicht, als jemand dem arroganten Macho ans Leder will. Er bekommt Drohbriefe, und seine Bosse beim Sender entscheiden, dass für seine Sicherheit gesorgt werden muss. Schließlich darf es bei der bevorstehenden großen Weihnachtsshow keine Pannen geben!
 
    
 
   Samantha Reed ist Personenschützerin mit Leib und Seele. Dass ihre Karriere nun am Ende und sie gezwungen ist, stattdessen leerstehende Gebäude zu bewachen, ist allein die Schuld ihres Vaters – weil er Berufliches und Privates nicht auseinanderhalten konnte. Als sich ihr die Möglichkeit bietet, ihr Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken, greift sie sofort zu. Es ist die Chance ihres Lebens! Und eins ist klar: Sie wird nicht denselben Fehler begehen wie ihr Vater – oder …?
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EINS
 
   Duncan
 
    
 
   Es bedarf schon einer gewissen Geschicklichkeit, zu meinem Smartphone auf dem Nachttisch zu greifen, ohne aus der Kleinen rauszurutschen. Als ich es schließlich in der Hand halte, schaue ich aufs Display und unterdrücke ein Seufzen. Gordon, mein Produzent, ruft an. Mal wieder. Und wie immer im falschen Moment.
 
   Dieses Mal im völlig falschen Moment.
 
   Na, egal. Auch wir Männer beherrschen Multitasking, wenn es drauf ankommt. Rasch werfe ich noch einen Blick auf den knackigen Hintern der kleinen blonden Zwanzigjährigen, die im Doggy-Style vor mir auf dem Bett kniet. Süße kleine Backen, straffe Haut … Himmel, der gesamte Arsch ist kaum größer als eine meiner Hände. Ein zarter, vermutlich bisher unberührter Hintereingang, darunter mein praller Schwanz, der in die herrlich enge Muschi stößt …
 
   Rein und raus, immer wieder.
 
   Ich nehme das Gespräch an. „Ja?“
 
   Rein und raus …
 
   „Ich bin’s. Gordon.“
 
   „Stell dir vor, das weiß ich. Also, was gibt’s? Geht mein Flug morgen schon?“
 
   Drei Wochen Karibik. Natürlich auf Kosten meines Senders. Was will man mehr? Sicher, alles hat seinen Preis. Denn dafür muss ich mir eine ganze Menge schiefer Töne anhören. Aber hey, das ist nun mal mein Job als Juror einer neuen, äußerst erfolgreichen Castingshow. Die Tatsache, dass ich dafür weder mit schlechtem Wetter noch mit Weihnachten etwas am Hut habe, macht alles wieder wett. Ich hasse nämlich schlechtes Wetter. Und Weihnachten.
 
   Rein und raus …
 
   „Vergiss die Karibik“, sagt Gordon, der sich für ein paar Tage geschäftlich in den Staaten aufhält. „Du bleibst erst mal, wo du bist. Wir drehen den Großteil der Staffel in London.“
 
   Vor Schreck rutsche ich beinahe aus der Kleinen raus. „London? Aber … wir wollten hier nur eine Woche im Studio drehen!“
 
   „Hat sich kurzfristig geändert. Dem Sender ist die ganze Reiserei zu teuer geworden, und es gab ein Kooperationsangebot, das …“
 
   „Angebot? Was für ein Angebot?“
 
   „Wir zeichnen im Millionaires NightClub auf. Der Club ist angesagt wie sonst was, jede Menge Mythen ranken sich darum, das sorgt für Quoten.“
 
   „Mir ist durchaus bekannt, dass der Club angesagt ist. Ich bin gerade dort.“
 
   „Ich weiß. Wie immer, wenn du in London bist. Jedenfalls wird da jetzt gedreht. Bis auf das Finale der Staffel, das drehen wir woanders.“
 
   Also doch Karibik. Puh. Offenbar wohl nur ein paar Tage, aber besser als nichts, sag ich mal.
 
   „Schottland ist ja auch sehr schön, und …“
 
   Moment, was redet Gordon da? Schottland? „Was ist mit Schottland?“
 
   „Hast du nicht zugehört? Ich sagte, dass Schottland auch sehr schön ist, und …“
 
   „Ja, Schottland ist schön. Im Sommer. Aber nicht im verfluchten Winter. Ich muss es wissen. Ich wohne da.“
 
   „Ich weiß. Jedenfalls drehen wir da das Staffelfinale, das auch gleichzeitig eine Weihnachtsfolge mit besinnlichen Weihnachtsliedern sein wird. Live.“
 
   „Weihnachtsfolge?“ Entsetzt halte ich in der Bewegung inne. „Weihnachtslieder?“
 
   „Alles okay?“, fragt in dem Moment die Kleine vor mir. Wie heißt sie noch gleich? Cindy? Sandy? Irgendwas in der Richtung. Glaube ich.
 
   „Halt einfach weiter hin, Schätzchen, ich telefoniere gerade“, erwidere ich, gebe ihr einen ordentlichen Klaps auf den Mini-Knackarsch und stoße eine Spur fester zu.
 
   Rein und raus …
 
   „Moment mal.“ Das ist wieder Gordon. „Bist du gerade …? Hast du etwa gerade …?“ Ein Seufzen. „Ach, ich will es gar nicht wissen. Jedenfalls wurde jetzt nun mal entschieden, nicht in die Karibik zu reisen.“
 
   „So kurzfristig? Einfach mal eben so?“
 
   „Du weißt ja, wie die Fernsehbosse sind. Heute hü, morgen hott. Ich kann da auch nichts machen, tut mir leid.“
 
   „Aber …“
 
   „Hör mal, Dun, ich kriege gerade einen Anruf rein und muss da rangehen. Also, wir sprechen uns dann morgen, wenn ich in London ankomme. Mein Flieger landet am späten Vormittag. Bis dann.“
 
   Bevor ich noch etwas erwidern kann, hat er das Gespräch auch schon beendet.
 
   Ich kneife die Augen zusammen. Von wegen, da kommt ein Anruf rein! Abgewürgt hat der Arsch mich, weil er Schiss hat, dass ich mich noch weiter über die geänderten Pläne des Senders auslasse.
 
   Apropos Arsch, den habe ich noch immer vor mir. Also den der Kleinen. Aber nicht mehr lange. Wenn ich Frust hab, brauche ich eine andere Stellung. Und die Neuigkeiten, die Gordon mir eben übermittelt hat, frusten mich gewaltig, das können Sie mir glauben.
 
   Ich ziehe meinen Schwanz raus. „Leg dich mal auf den Rücken“, weise ich Cindy oder Sandy an. Ich weiß nicht, was von beidem stimmt, aber einer der Namen ist richtig, da bin ich jetzt sicher. Ziemlich jedenfalls.
 
   Mein Wunsch ist ihr natürlich Befehl. Brav dreht sie sich um, legt sich vor mir aufs Bett und spreizt willig die Beine.
 
   Mein Blick gleitet über ihren Körper. Zierlich, nicht skinny. Bisschen Babyspeck, rasiert, Bauchnabelpiercing, B-Cups. Oder doch eher A? Na ja, irgendwas dazwischen, würde ich sagen. Klein und fest. Gesicht? Keine Ahnung, da gucke ich nicht so genau hin. Jedenfalls ist Cindy Schrägstrich Sandy genau nach meinem Geschmack. Ich stehe nicht auf Silikontitten und auch nicht auf die riesigen Ärsche, die im Moment so in sind. Jung und zierlich fällt eher in meinen Bereich.
 
   Fans …
 
   Einen Augenblick genieße ich den Anblick des jungen Körpers vor mir noch, dann geht’s weiter. Ab auf die Kleine drauf, Schwanz gezielt rein, und anschließend mache ich meine täglichen Liegestütze so, wie wahrscheinlich jeder Mann sie am liebsten macht.
 
   Rauf und runter.
 
   Rein und raus.
 
   Bei jedem Stoß denke ich an die Karibik, die nun ohne mich auskommen muss, und automatisch wird der nächste Stoß immer eine Spur härter.
 
   Unter mir quiekt die Kleine.
 
   Niedlich.
 
   Aber irgendwie bin ich nicht mehr so richtig in Stimmung und will die Sache jetzt möglichst zügig beenden.
 
   „Komm schon, Kleine, sag die magischen Worte“, fordere ich Cindy Schrägstrich Sandy auf.
 
   Jetzt schaue ich ihr auch ins Gesicht. Durchaus hübsch. Ordentlich Schminke, greller Lippenstift … Doch, einen Sack über den Kopf muss die sich nicht ziehen.
 
   Einen Moment scheint sie irritiert zu sein, dann hellt sich ihr Blick auf, als sie sich an die Worte erinnert, die ich ihr vor unserer Nummer eingetrichtert habe.
 
   „Oh … ja … Duncan, ich bin dein größter Fan“, kreischt sie. Bisschen zu sehr gespielt, aber so pingelig bin ich da nicht.
 
   Schon spüre ich, wie ich von einer Sekunde auf die andere kurz davor bin. Wirkt immer.
 
   „Duncan, ich will ein Kind von dir!“
 
   Das war’s endgültig. Die Worte sind kaum verklungen, da kommt es mir, und mit einem Aufschrei lasse ich der Erleichterung freien Lauf.
 
   Einen Augenblick verharre ich anschließend noch auf der Kleinen, dann rolle ich mich von ihr runter und klettere vom Bett, um meine Sachen zusammenzusuchen.
 
   Aber als Erstes kommt mal das Gummi ab, das ich natürlich benutzt habe. Denn auch wenn es wahrscheinlich wirklich der größte Wunsch der Kleinen ist, ein Kind von mir zu bekommen – meiner ist es nicht. Kinder sind nun wirklich nichts, das ich brauchen kann.
 
   „War ich … gut?“, fragt Cindy Schrägstrich Sandy zögernd, während ich in meine Hose steige.
 
   Der Anflug eines Lächelns legt sich auf meine Lippen. Wahrscheinlich hat sie darauf gewartet, dass ich diese Frage stelle. Und es mag ja sein, dass viele Männer das machen, aber ich bestimmt nicht. Wozu auch? Ich weiß, dass ich gut bin. Der Beste.
 
   „Durchschnitt“, antworte ich und greife zu meinem Hemd, das über einem Stuhl neben dem Bett hängt.
 
   Verdutztes Schweigen. Dann: „Meinst du …“ Ein Räuspern. „Meinst du, du kannst mich im Casting …“
 
   „Übermorgen ist ein offenes. Sollte eigentlich im Studio stattfinden, aber das hat sich wohl jetzt geändert. Mehr Infos kriegst du beim Sender.“
 
   „Ja, aber … Meinst du, du kannst mich da `ne Runde weiter lassen? Weil wir doch gerade so viel Spaß hatten …“
 
   Jetzt muss ich dann doch lachen. Wirklich erfrischend, das Naivchen. „Glaub mir, Schätzchen, dann müsste ich pro Tag ein paar Stück von deiner Sorte weiterlassen. Denkst du wirklich, du bist die Einzige oder irgendetwas Besonderes?“ Ich ziehe mein Hemd an und beginne, es zuzuknöpfen. Dann steige ich in meine Schuhe. „Vergiss es, Baby. Wie schon gesagt, du bist Durchschnitt. Nicht weniger, aber vor allem auch nicht mehr.“
 
   Eben noch zeigefreudig, zieht sie sich nun die Decke bis unters Kinn, während sie mich ansieht. „Kann ich wenigstens noch duschen?“
 
   Ich zucke die Achseln und ziehe mein Jackett an. „Klar. Mach einfach die Tür hinter dir zu, wenn du fertig bist.“
 
   Ich bin jetzt auch fertig, nämlich fertig angezogen, und mache Anstalten, die Suite zu verlassen. An der Tür holt mich die Stimme der Kleinen dann noch mal ein.
 
   „Weißt du überhaupt noch, wie ich heiße?“, will sie wissen.
 
   Ich unterdrücke ein Aufstöhnen. Warum muss sie es sich selbst und vor allem mir denn jetzt so schwer machen? „Klar“, sage ich lächelnd. „Cindy.“
 
   Schweigen.
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. „Sandy?“
 
   „Stephanie. Ich heiße Stephanie. Und wenn du dir wirklich einbildest, es mit Fans zu treiben, dann vergiss es. Du hast keine Fans. Schon seit fünfzehn Jahren nicht mehr.“
 
   Schlagfertig ist sie, das muss man ihr lassen. Ich zucke die Achseln und verlasse die Suite.
 
   Doch so gelassen, wie ich mich gebe, bin ich nicht wirklich. Die Kleine hat nämlich ihren hübschen kleinen Finger genau in die Wunde gelegt.
 
   Verdammter Mist, jetzt bloß nicht darüber nachdenken …
 
   Als ich die Tür hinter mir zuziehe, höre ich gleich darauf, wie irgendetwas von innen dagegen scheppert. Ich schüttele den Kopf.
 
   Fans …
 
    
 
   „Na, Mr. Fawley, wie geht es Ihnen heute? Alles klar bei Ihnen?“
 
   Danny, einer der Barkeeper im Millionaires NightClub, sieht mich lächelnd an, als ich auf die Theke zusteuere. Dabei bemerke ich nicht zum ersten Mal seit meiner Ankunft gestern in London, dass hier im Club alles schon weihnachtlich geschmückt ist. Überall hängen goldene Weihnachtskugeln von der Decke, in jeder Ecke steht ein Tannenbaum, und ist das da nicht ein Weihnachtslied, das gerade leise aus den versteckt angebrachten Lautsprechern dringt? Ein leichtes Gefühl des Grauens überkommt mich. Echt jetzt, ich hasse die letzten vier Wochen vor Weihnachten. Aber was soll’s?
 
   Danny steht hinter der Bar und ist gerade dabei, Champagnergläser zu polieren. Jetzt legt er das Geschirrtuch zur Seite, nimmt ein Martiniglas und gießt mir kurz darauf einen Wodka-Wermut ein. Doppelt, mit Olive. Ob geschüttelt oder gerührt, ist mir herzlich egal.
 
   Ich lasse mich auf einen der Barhocker gleiten, beuge mich vor und lege die Unterarme auf der Theke ab. „Klar doch, Danny. Wobei … irgendetwas ist in meiner Suite gerade kaputtgegangen. Ich vermute, eine Vase oder die Nachttischlampe. Hat ziemlich gescheppert, als ich rausging.“ Ich zwinkere ihm zu. „Sie wissen ja. Fans …“
 
   Danny versteht tatsächlich sofort, winkt beruhigend ab und stellt mir den Drink hin. „Keine Sorge, Mr. Fawley, ich kümmere mich darum. Ihr Aufenthalt verlängert sich, wie ich gehört habe?“
 
   Ich greife zum Glas, hebe es an die Lippen und nehme einen großen Schluck von meinem Drink. Blinzelnd sehe ich Danny an. „Sie wissen schon davon?“, frage ich überrascht. Bin ich am Ende vielleicht der Letzte, der davon erfahren hat?
 
   Danny nickt. „Mein Boss hat es mir eben gesagt. Mr. Ed hält es für eine ziemlich gute Idee, die zweite Staffel von Don’t sing like a Tomato hier stattfinden zu lassen.“
 
   „Ja, und in scheiß Schottland.“ Ich winke ab. „Und Sie? Sehen Sie das nicht so?“
 
   „Keine Ahnung.“ Danny zuckt die Achseln. „Mr. Ed wird schon wissen, was er tut. Auf jeden Fall wird dann ganz schön viel hier los sein.“
 
   „Stört das denn die anderen Gäste nicht?“, frage ich. Wobei mich das eigentlich nicht weiter interessiert.
 
   „Nein, nein.“ Danny schüttelt den Kopf. „Das wird ja nur ein bestimmter Bereich im Club sein, der immer wieder wechselt, sodass der normale Clubbetrieb nebenher weiterlaufen kann.“
 
   „Verstehe.“
 
   „Für Ihren Schutz wird natürlich zu jedem Zeitpunkt gesorgt sein, aber das wissen Sie sicher bereits.“
 
   „Ehrlich gesagt, nein.“ Ich runzele die Stirn. „Aber Schutz ist natürlich immer gut.“ Nur eben oft auch ziemlich lästig.
 
   „Mein Boss hat von Ihren Bossen den Auftrag erhalten, für größtmögliche Sicherheitsvorkehrungen während der Dreharbeiten zu sorgen. Bei der letzten Staffel soll es ja einige … Zwischenfälle gegeben haben.“
 
   Castingteilnehmer, die nicht damit umgehen konnten, nicht weitergekommen zu sein. Und denen meine Art nicht gefiel. Oder sonst was. War aber nichts weiter. Beschimpfungen, Attacken mit Eiern und Tomaten, kleinere und größere Shitstorms im Internet, Drohbriefe. Mehr nicht.
 
   „Machen Sie sich also keine Sorgen, Mr. Fawley. Mr. Ed hat ein hervorragend geschultes Security-Team, außerdem erhalten Sie einen persönlichen Bodyguard, der sowohl während der Dreharbeiten als auch in Ihrer Freizeit nicht von Ihrer Seite weichen wird.“
 
   Ich will noch einen Schluck aus meinem Glas nehmen, halte dann aber inne. „In meiner Freizeit? Was soll der Quatsch denn? Ich lass mich doch nicht beim Vögeln bewachen.“
 
   „Wenn ich es richtig verstanden habe, besteht Ihr Sender darauf, weil sonst die Versicherung nicht mehr mitspielt.“ Danny zuckt die Achseln. „Am besten, Sie sprechen darüber mit Ihrem Produzenten, ich weiß auch nichts Genaueres.“
 
   Was ich auch mache. Und zwar sofort. Drei Minuten später ist das Gespräch mit Gordon auch schon wieder beendet. Mit folgendem Ergebnis: „Kann ich nichts machen, Duncan … Die Bosse wollen es so … Der Versicherung ist es sonst zu heiß … Du bist ein unkalkulierbares Risiko geworden … Hassobjekt der Bewerber …“
 
   Hassobjekt … unkalkulierbares Risiko … Wie muss das jetzt für Sie klingen? Dabei bin ich doch gar nicht so schlimm. Ich sag einfach nur meine Meinung. Nicht mehr und nicht weniger. Ehrlichkeit währt am längsten, sagt man doch schließlich. Also, wo ist das Problem?
 
   Aber was soll’s? Wenn der Sender unbedingt einen 24/7-Bodyguard für mich bezahlen will, dann bitteschön. Und wenn ich genauer darüber nachdenke … Wahrscheinlich ist es sogar von Vorteil für mich, ständig so einen Gorilla neben mir herlaufen zu haben. Macht Eindruck bei den Frauen. Wobei ich das natürlich gar nicht nötig habe. Die wollen sowieso alle mit mir ins Bett. Mal abgesehen von denen, die mich hassen, weil ich sie in der Show nicht weitergelassen habe.
 
   Die Show … Sicher fragen Sie sich, was genau das Konzept der Show ist. Nun, die Antwort ist denkbar einfach: Junge Leute kommen zu uns in Castings, singen vor und werden von der Jury, die aus mir und zwei weiteren Musikfachleuten besteht, entweder eine Runde weitergelassen oder in Grund und Boden gestampft.
 
   Na ja, genau genommen werden sie nur von mir in Grund und Boden gestampft. Meine beiden Kolleginnen versuchen es immer eher auf die … sanfte Tour, wenn ich es mal so nennen will.
 
   In weiteren Shows liefern sich die weitergelassenen Kandidaten dann Battles, nach denen immer welche rausgewählt werden, bis am Ende der Sieger feststeht und als Belohnung einen Plattenvertrag erhält.
 
   Gut, werden Sie sich jetzt denken. Und worin unterscheidet sich die Sendung dann von anderen Formaten dieser Art?
 
   Auch diese Antwort ist denkbar einfach. In nahezu rein gar nichts. Im Grunde haben die Macher hier von allen Castingshows, die es schon mal gegeben hat, gnadenlos abgekupfert. Gut, es gibt da die Sache mit dem Tomatensaft, aber sonst …
 
   Und obwohl sich solche Shows inzwischen längst auf einem absteigenden Ast befinden, ist Don’t sing like a Tomato in Großbritannien eingeschlagen wie eine Bombe.
 
   Die Macher sagen, es liegt an ihrem ach so tollen Konzept.
 
   Ich sage, es liegt an mir.
 
   An wem auch sonst? Die anderen in der Jury sind Zimperlieschen, haben keinerlei Ausstrahlung. Ich bin reich, attraktiv und sage das, was ich zu sagen habe, in einer Art, die den Zuschauern gefällt. Unterhaltungswert nennt man so etwas. Ohne mich wäre die erste Staffel des Formats, die vor einem halben Jahr beendet wurde, mit Sicherheit nicht so erfolgreich gewesen.
 
   „Ihr Bodyguard wird übrigens gleich eintreffen“, sagt Danny und reißt mich aus meinen Gedanken. „Mr. Ed schickt ihn dann direkt zu Ihnen.“
 
   Verdutzt runzele ich dir Stirn. „Heute Abend noch?“
 
   „Die Verantwortlichen Ihres Senders scheinen es eilig zu haben.“
 
   „Name?“
 
   „Sam … irgendwas. Moment.“ Danny zaubert ein Tablet hervor und sieht nach. „Hier. Sam Reed. Mehr weiß ich aber auch nicht.“
 
   Ich winke ab. „Reicht mir schon.“ In Gedanken sehe ich schon einen hünenhaften Muskelprotz vor mir. Bodyguards sehen doch alle irgendwie gleich aus, oder?
 
   Na ja, wie gesagt: Solange es bei den Frauen Eindruck macht, soll’s mir recht sein.
 
   Ich wende mich gerade wieder meinem Drink zu, als jemand neben mich tritt.
 
   „Mr. … Fawley?“, fragt die Person leise. Die Stimme klingt hoch und gleichzeitig ziemlich kratzig.
 
   Ich drehe mich nach rechts und erblicke einen Mann. Na ja, was heißt Mann? Bürschchen trifft es wohl eher. Relativ klein, schlaksig, weite Klamotten, kurzes rotes Haar und das Gesicht voller Sommersprossen.
 
   Was hat so ein Typ in einem Club wie diesem verloren? Denn falls Sie es noch nicht wissen: Im Millionaires NightClub haben nur Millionäre Zutritt. Millionäre wie ich, die Mitglied des Clubs sind und dafür schlappe zwei Millionen Pfund im Jahr hinblättern. Nicht-Millionäre kommen hier nur rein, wenn sie weiblich sind und ein kompliziertes Anmeldeverfahren durchlaufen haben. Das sind dann die sogenannten „Gäste“.
 
   Ich zucke die Achseln. Na ja, es soll auch Millionäre geben, die nicht so gut aussehen wie ich. Aber Moment mal … was sollte der dann von mir wollen? Woher kennt er meinen Namen?
 
   Dumme Frage. Jeder kennt meinen Namen. Ich bin nun mal bekannt. Oder ist der Kerl gar kein Millionär und hat sich hier nur eingeschlichen, um irgendwie als Kandidat in die Sendung zu kommen?
 
   „Wer will das wissen?“, frage ich deshalb skeptisch mit zusammengekniffenen Augen.
 
   Der Typ räuspert sich angestrengt. „Ich … äh … Mein Name ist Sam. Sam Reed. Ich bin …“
 
   „Mein Bodyguard?“ Ungläubig starre ich ihn an, mustere ihn von oben bis unten. „Ist das Ihr Ernst?“ Du meine Güte, mit dem kann ich mich doch nirgendwo blicken lassen! „Ehrlich gesagt, ich hatte einen Bodybuilder oder etwas in der Art erwartet. Und keinen jungen Mann, der offenbar gerade erst …“
 
   „Sie täuschen sich, Mr. Fawley.“
 
   Ich nicke. „Ah, dann sind Sie also nicht mein Leibwächter?“
 
   „Doch, bloß …“ Wieder dieses Räuspern. „Ja, ich bin Ihr Bodyguard. Allerdings bin ich kein junger Mann, sondern eine Frau.“
 
   Frau? Hä?
 
   „Samantha Reed.“ Die Person vor mir streckt mir die Hand entgegen. „Freut mich sehr, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mr. Fawley.“
 
   Samantha? Frau? Fassungslos starre ich sie an, ignoriere die mir dargebotene Hand. „Das soll ja wohl ein Witz sein!“, stoße ich hervor, trinke mein Glas leer – und merke, wie mir augenblicklich die Kehle eng wird.
 
    
 
   


 
   
  
 

ZWEI
 
   Samantha
 
    
 
   „Das soll ja wohl ein Witz sein!“
 
   Fawleys Worte, denen ein komisches Röcheln folgt, treffen mich schon irgendwie, ja. Aber auch nur zum Teil. Derartige Reaktionen sind nämlich nicht gerade neu für mich, müssen Sie wissen.
 
   Fangen wir bei meinem Aussehen an. Nun, das ist nicht unbedingt so, dass man mich mit irgendwelchen Models oder Sexsternchen verwechseln könnte. Schon als Kind wurde ich immer für einen Jungen gehalten. Na ja, das mag ja bis zu einem gewissen Alter noch normal sein, außerdem hat es mich damals nicht interessiert. Später, als Teenager, wurde die Sache schwieriger. Ich meine, welches pubertierende Mädchen möchte schon gerne immer nur der Kumpel sein und zuhören dürfen, wie die tollsten Jungs der Schule von den „richtigen“ Mädchen schwärmen? Denen mit langem blondem Haar, endlos langen Beinen, hübschen Puppengesichtchen und ordentlich Oberweite, die sich bei all meinen Klassenkameradinnen früher oder später unter den T-Shirts deutlich abzeichnete … bloß eben bei mir nicht. Ich war fünfzehn, als ich schon mit dem Gedanken spielte, einen Suchtrupp loszuschicken, als sie dann schließlich doch auftauchte, aber, um ehrlich zu sein, wirklich der Rede wert war das Ganze nicht.
 
   Da stand ich dumm da mit meinen kurzen roten Haaren, meiner flachen Brust und dem sommersprossigen Gesicht.
 
   Gut, man kann sich ja die Haare auch wachsen lassen, werden Sie jetzt sagen. Klar kann man, hab ich auch probiert. Um dann festzustellen, dass es mindestens ein Jahr dauerte, bis sich da überhaupt was tat. Und das, was sich dann tat, war nicht unbedingt das Erwünschte. Meine Haare wuchsen so komisch, dass sie lediglich voluminöser wurden, aber nicht wirklich länger, sodass ich am Ende meines Experiments einfach nur aussah, als hätte ich einen Wischmopp auf dem Kopf.
 
   Als alle anderen Mädchen sich zu schminken begannen, habe ich das natürlich auch versucht – mit dem Ergebnis einer schweren allergischen Reaktion, die mein Gesicht erst richtig verunstaltete und mir sogar einen Krankenhausaufenthalt bescherte. Von da an war Make-up für mich tabu.
 
   Tja, die Allergie ist immer noch da, ebenso wie meine Sommersprossen. Mein Haar ist nach wie vor kurz, meine Brust ist auch nicht größer geworden, und ich mag mit meinen achtundzwanzig Jahren nicht mehr aussehen wie ein Junge, aber eben wie ein relativ junger, schmächtiger Mann. Doch ich hadere längst nicht mehr mit meinem Schicksal, sondern habe es angenommen und mich in der Zwischenzeit ganz schön in der Männerwelt behauptet. Und zwar mit Fleiß, Mut und Durchsetzungsvermögen.
 
   Geholfen hat mir dabei die Erkenntnis, dass es nichts bringt, immer nur sein zu wollen wie andere. Und es ist nun mal so, dass ich zwar eine Frau, aber doch anders bin als die meisten anderen Frauen. Nicht nur vom Aussehen her, sondern auch so. Ich habe kein Interesse an langen Shopping-Touren oder irgendwelchen Beautyanwendungen, quäle mich nicht in High Heels oder unbequeme Kleider und kaue auch höchst ungern stundenlang auf einem Salatblatt herum. Stattdessen gilt meine ganze Leidenschaft dem Kampfsport und der Selbstverteidigung. Außerdem bin ich heute gerne der Kumpel für Kollegen oder Bekannte, und wenn ich essen gehe, haue ich mir mit Vorliebe einen extra großen Burger rein.
 
   Falls Sie sich jetzt fragen, wie Letzteres zu meiner schmächtigen Figur passt … Nun Sie werden mich wahrscheinlich schlagen wollen, wenn ich das jetzt sage, aber bei mir war es eben immer schon so, dass ich essen kann, was ich will, ich nehme einfach nicht zu. Kann ich auch nichts für, sorry.
 
   So. Der nächste Punkt, warum mich Fawleys Reaktion jetzt nicht wirklich trifft, ist, dass ich mich auf dieses Treffen vorbereitet habe. Das mache ich immer. Ich will wissen, mit wem ich es zu tun habe, damit ich mich auf meinen Klienten einstellen kann.
 
   Und was ich von Fawley bisher weiß, ist, dass er das größte Arschloch unter der Sonne ist.
 
   Okay, Hörensagen, keine Frage. Denn mehr als das, was so in den Zeitungen über ihn steht oder im Internet zu finden ist, weiß ich nicht. Natürlich könnte es auch sein, dass all diese Infos falsch sind und er in Wirklichkeit die Nettigkeit in Person ist.
 
   Das war jedenfalls meine Hoffnung, als ich vorgestern das Angebot erhielt, bis einschließlich Weihnachten die persönliche Leibwächterin von Duncan Fawley zu sein, Ex-Boyband-Sänger und aktueller Juror der Casting-Show Don’t sing like a Tomato.
 
   Ich will ehrlich sein, als mir sein Name genannt wurde, hätte ich am liebsten sofort rundheraus abgelehnt. Ich bin nämlich vor einem halben Jahr oder so mal beim Zappen bei einer Folge dieser Show hängengeblieben.
 
   Ein Fehler. Das Zappen ohnehin schon. Eigentlich hasse ich fernsehen generell. Aber damals hatte ich nach langer Zeit gerade mal wieder einen Job. Toll, werden Sie jetzt sagen, einen Job zu haben ist doch immer gut. Ja, sicher … irgendwie. Bloß was für ein Job das war! Nur mal so als kleiner Hinweis: Seien Sie mal gezwungen, sich jeden Abend und jede Nacht in einem winzigen Raum auf einem Speditionsgelände die Zeit zu vertreiben, ohne irgendeine Aufgabe, außer dafür zu sorgen, dass niemand Unbefugtes das Gelände betritt, und alles, was Sie haben, ist ein Fernseher. Na, was machen Sie da wohl? Richtig, Sie schmeißen die verdammte Kiste an. Und wenn da nichts Anständiges läuft, zappt man halt. Wie gesagt, bin ich dann irgendwann bei Don’t sing like a Tomato hängengeblieben. An viel kann ich mich nicht mehr erinnern. Klar, an die Sache mit dem Tomatensaft schon – vor allem aber Fawleys arrogantes, selbstgerechtes und einfach nur unverschämtes Verhalten den armen Kandidaten gegenüber werde ich nie vergessen. Ich hätte den Fernseher am liebsten gegen die Wand geworfen!
 
   Wahrscheinlich hätte ich das Angebot, das ich vorgestern so kurzfristig bekam, also tatsächlich abgelehnt. Aber dank der Tatsache, dass sich mein Leben durch die Schuld meines Vaters momentan in einer absoluten Sackgasse befindet, hatte ich keine andere Wahl, als zuzusagen.
 
   Danke, Daddy!
 
   Nun, die Hoffnung, dass es sich bei meinem Klienten in Wahrheit dann vielleicht doch um einen ganz netten Kerl handelt, ist genau in dem Moment wie eine Seifenblase zerplatzt, als ich ihn gerade angesprochen habe.
 
   Meine Menschenkenntnis ist gut, das können Sie mir glauben. Ich habe schon für die verschiedensten Leute gearbeitet. Politiker, Schauspieler, Sportler … Und wenn man mit so unterschiedlichen Charaktertypen zusammenarbeitet, lernt man sehr schnell, Menschen einzuschätzen. Deshalb genügte vorhin auch ein einziger Blick, um zu erkennen, dass Duncan Fawley genauso ist, wie man ihn aus dem Fernsehen kennt und wie er in der Presse beschrieben wird.
 
   Gut, vielleicht hat die Frau, die gerade aus dem Gebäude stürmte, als ich den Club betrat, auch einen Teil dazu beigetragen. Was heißt Frau? Die Kleine war gerade mal Anfang zwanzig. Wenn überhaupt! Jedenfalls schimpfte sie die ganze Zeit lauthals über „den großen Duncan Fawley“, der „immer noch glaubt, er sei ein Star“ und in Wahrheit „ein absolut perverser Kerl“ ist.
 
   Ob das jetzt so clever von der Kleinen ist, damit derart hausieren zu gehen, sei dahingestellt. Nach meinen Informationen verpflichtet sich jeder weibliche Gast des Clubs, absolutes Stillschweigen zu wahren, und zwar sowohl über die Mitglieder des Clubs als auch über alles, was in den Clubräumen und Suiten vor sich geht.
 
   Wie auch immer. Es war jedenfalls ziemlich offensichtlich, dass Fawley die Kleine benutzt und weggeworfen hat, wie man so schön sagt.
 
   Dreckschwein.
 
   Dummerweise darf ich mich davon nicht beeindrucken lassen. Bringen wir es mal auf den Punkt: Ich kann froh sein, überhaupt wieder einen richtigen Auftrag bekommen zu haben. Und diesen Auftrag darf ich unter keinen Umständen versieben.
 
   Nochmals danke, Daddy.
 
   Ich beschließe also, mir meine Abneigung nicht anmerken zu lassen. Wie ich schon sagte, bin ich in so was ja durchaus geübt.
 
   Allerdings genügt ein Blick in Fawleys Augen, um mich schon wieder wütend werden zu lassen. Meine Güte, wie glotzt der Kerl mich denn an? Aus weit aufgerissenen Augen, mit einem so ungläubigen Blick, dass man meinen könnte, der Typ denkt, einem Alien gegenüberzustehen. Hat der denn noch nie eine Frau mit Kurzhaarfrisur gesehen? Der spinnt doch wohl! Wie kommt der dazu, mich …
 
   Moment mal, was röchelt der denn schon wieder so komisch? Und greift sich jetzt an die Kehle? Guckt der etwa gar nicht wegen mir so seltsam, sondern weil …
 
   Ach du meine Güte!
 
   „Verschluckt?“, frage ich und sehe ihm direkt in die Augen.
 
   Er nickt hastig. Will etwas sagen, doch alles, was aus seiner Kehle dringt, ist ein weiteres Röcheln.
 
   Mein Blick wandert zu seinem Glas, das er immer noch krampfhaft in der Hand hält, so als handelt es sich um eine Art Rettungsanker.
 
   Martiniglas.
 
   Leer.
 
   Olive!, schießt es mir durch den Kopf, während Fawleys Kopf langsam die Farbe einer Tomate annimmt.
 
   Ich sehe noch, wie sich nun auch das Gesicht des Barkeepers erschrocken verzerrt – und reagiere!
 
   Mit der rechten Hand nehme ich Fawley das Glas aus der Hand und stelle es auf dem Tresen ab, während ich ihn mit der linken vom Barhocker ziehe. Sobald er vor mir steht, drehe ich ihn mit beiden Händen um, lege meine Arme von hinten um seinen Bauch und verschränke die Hände auf Höhe des Zwerchfells.
 
   Tief atme ich durch, zähle bis drei – und ziehe meine Hände und damit Fawley mit einem Ruck an mich heran.
 
   Der gewünschte Effekt des sogenannten Heimlich-Griffs bleibt aus. Mir wird klar, dass ich zu wenig Kraft aufgewendet habe, was in einer solchen Situation normal ist, da man ganz automatisch zu vorsichtig an die Sache herangeht, um denjenigen, den man aus seiner misslichen Lage befreien will, nicht versehentlich zu verletzten. Eine Sorge, die unbegründet ist. Natürlich könnte es passieren, dass ich Fawley Verletzungen zufüge, aber die Alternative wäre, ihn ersticken zu lassen.
 
   Vielleicht gar keine so schlechte Idee …
 
   Aber ich brauche den Job. Und damit ihn. Lebendig.
 
   Also noch einmal. Tief durchatmen, dann die Hände wieder ruckartig heranziehen, dieses Mal mit noch größerer Kraft. Eins, zwei, drei …
 
   Ja!
 
   Praktisch im selben Moment, in dem ich meine Hände heranziehe, erklingt ein lautes Plopp, und die Olive fliegt mit ungeheuerlichem Druck aus Fawleys weit geöffnetem Mund über die Theke hinweg und landet zwischen einer Reihe Champagnerflaschen im Regal.
 
   Einen Moment herrscht Stille. Nun bemerke ich auch, dass sich in der Zwischenzeit einige andere Leute – Gäste des Clubs, wie ich annehme – hinter uns versammelt haben. Niemand sagt ein Wort. Stattdessen beginnen sie jetzt, wie auf Kommando zu klatschen. Was ist denn nun los?
 
   Es dauert zwei, drei Sekunden, bis mir klar wird, dass der Applaus mir gilt. Nun freut man sich für gewöhnlich über so etwas, mir ist das aber ehrlich gesagt eher unangenehm. Alles, was ich getan habe, ist ganz automatisch geschehen, und ich bin einfach nur froh und erleichtert, dass es geklappt hat.
 
   Der Barkeeper scheint zu merken, dass mir die Aufmerksamkeit zu viel wird. Mit ein paar knappen, aber deutlichen Gesten gibt er den Leuten zu verstehen, dass sie weitergehen sollen, was sie dann auch anstandslos tun.
 
   In der Zwischenzeit habe ich meine Arme von Fawley genommen. Der röchelt und hustet noch ein bisschen, scheint sich aber merklich zu entspannen.
 
   „Kommen Sie, setzen Sie sich erst mal“, sage ich und will ihn auf seinen Hocker schieben.
 
   Ruckartig dreht er sich zu mir um und starrt mich aus weit aufgerissenen Augen an. „Sagen Sie mal, haben Sie den Verstand verloren?“, fährt er mich an.
 
   Verstand? Verloren? Hä? Was soll das denn jetzt?
 
   Ich blinzele. „Ich fürchte, ich verstehe nicht …“
 
   „Wollten Sie mich umbringen, oder was war das eben?“
 
   „Umbringen?“ Jetzt verstehe ich wirklich nichts mehr. Ich lache freudlos auf. „Ich würde mal sagen, das genaue Gegenteil war der Fall. Ich möchte jetzt wirklich nicht überheblich klingen, wage aber zu behaupten, dass ich Ihnen soeben das Leben gerettet habe.“
 
   „Das Leben gerettet? Indem Sie versucht haben, mir den Brustkorb zu zerquetschen? Na, vielen Dank auch!“
 
   Wie um seine Worte zu untermauern, reibt er sich die Stelle seines Körpers, die ich eben umklammert hielt.
 
   „Den Brustkorb zerquetschen?“ Ungläubig schaue ich ihn an. „Wären Sie lieber erstickt?“
 
   Er wendet sich ab und lässt sich mit seinem Knackarsch auf den Barhocker gleiten.
 
   Moment mal, Knackarsch? Was war das jetzt für ein unpassender Gedanke? Aber ich kann es nicht leugnen. Dieser Hintern, der sich unter der mit Sicherheit sauteuren Anzughose verbirgt, ist wahrhaftig zum Niederknien.
 
   „Wer redet denn hier gleich von Ersticken?“, fragt er und dreht sich so auf seinem Hocker, dass er mich wieder ansehen kann. „Ich habe mich ein bisschen verschluckt, oh wie schrecklich! Ist Ihnen das noch nie passiert?“ Er winkt ab. „Sie hätten einfach nur abwarten brauchen. Ich hätte mal kräftig gehustet, und die Sache wäre erledigt gewesen. Allerhöchstens ein leichter Schlag auf den Rücken. Aber nein, Sie müssen ja direkt zu den ganz harten Methoden greifen. Ihretwegen habe ich nun Schmerzen in der Brust.“
 
   Ach herrje, der Arme!
 
   Ich versuche, ruhig zu bleiben. Was bleibt mir auch anderes übrig? Dank meiner verpfuschten Karriere (danke, Daddy!) bin ich gezwungen, zu nehmen, was ich kriegen kann. Und ich will arbeiten! Ich will endlich wieder meinen Job machen können, den ich so sehr liebe. Ich habe keine Lust mehr, irgendwelche Objekte zu bewachen, in die ohnehin kein Mensch je einsteigen würde. Ich bin Personenschützerin. Leibwächterin. Das ist mein Beruf, und den will ich endlich wieder ausüben. Und da ist es tausendmal besser, eine solch unverschämte Person wie Fawley zu beschützen, als überhaupt keine.
 
   Ich seufze. „Hören Sie, Mr. Fawley, ich …“
 
   „Bemühen Sie sich erst gar nicht“, fällt er mir sofort ins Wort. „Ich werde keinerlei Entschuldigung akzeptieren.“
 
   Entschuldigen? Ich? Mich? Bei ihm? „Ähm, ich glaube …“
 
   „Mich interessiert nicht, was Sie glauben“, lässt er mich wieder nicht ausreden. „Und jetzt ziehen Sie Leine.“
 
   „Wie bitte?“ Da bleibt mir doch glatt die Spucke weg. Ich reiße mich aber weiterhin zusammen. „Hören Sie, ich bin hier, weil Sie Personenschutz bekommen sollen. So lautet mein Auftrag. Und genau diesen Auftrag werde ich auch erfüllen.“
 
   „Tja, dann bin ich mal gespannt, wie Sie das machen. So ganz ohne mich. Denn ich lasse mich bestimmt nicht von einer Frau beschützen.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Was wollen Sie damit sagen?“
 
   „Dass ich mein Leben ganz sicher nicht in die Hände einer Frau legen werde. Wie wollen Sie mich denn beschützen, wenn es hart auf hart kommt? Ich meine, gut, Sie mögen jetzt nicht unbedingt wie eine typische Frau aussehen, aber unterm Strich sind Sie genau das: eine Frau. Und Frauen mögen die verschiedensten Talente haben, aber sie werden nie so stark sein wie ein Mann, und da ist es doch wohl klar, dass ich nicht davon ausgehen kann, dass Sie …“
 
   Tja, den Rest höre ich nicht mehr. Denn in diesem Moment setzt mein Verstand einfach aus. So etwas kenne ich gar nicht von mir. Vor allem beruflich ist mir so etwas noch nie passiert. Nein, wirklich, ich war in meinem Job immer absolut professionell und beherrscht. Hat mir trotzdem nichts gebracht. Und wissen Sie, warum? Weil mein Vater eben genau das in seinem Job nicht war: professionell und beherrscht.
 
   Nun werden Sie sich vielleicht fragen, wieso sich das Verhalten meines Vaters in irgendeiner Form negativ auf meine Karriere auswirken konnte.
 
   Weil das Leben scheiße ungerecht ist, deshalb.
 
   Und ungerecht ist auch das, was Fawley jetzt macht. Frauen etwas nicht zuzutrauen, einfach weil sie Frauen sind, ist die größte Ungerechtigkeit überhaupt. Das habe ich alles schon mindestens tausendmal durch. Und ich habe während meiner ganzen Karriere immer wieder gegen solche Vorurteile ankämpfen müssen. Dabei bin ich aber stets ruhig geblieben.
 
   Jetzt nicht.
 
   Wahrscheinlich, weil gerade einfach zu viel zusammenkommt. Die Tatsache, dass ich gezwungen bin, diesen Job hier zu machen, weil meine Karriere sprichwörtlich im Arsch ist, Fawleys generelles Verhalten, seine Undankbarkeit, nachdem ich ihm das Leben gerettet habe, und jetzt noch das.
 
   Ich sage mir noch, dass ich einfach über seine Worte hinweggehen sollte. Dass ich den Job hier brauche. Dass ich die Zeit mit ihm schon irgendwie hinter mich bringen werde. Dass ich Profi bin. Dass mich das einfach nicht kümmern sollte. Und dass mich vor allem sein knackiger Hintern, auf dem er da sitzt, nicht interessieren sollte. Dummerweise geht genau der mir aber einfach nicht mehr aus dem Kopf. Und wahrscheinlich gibt am Ende genau das den endgültigen Ausschlag für das, was ich jetzt tue und das ich gar nicht so wirklich mitbekomme.
 
   Es ist komisch, aber irgendwie habe ich das Gefühl, als stehe ich gerade neben mir und beobachte mich selbst. Und was ich da sehe, ist … dumm, einfach nur dumm.
 
   Unfassbar dumm, um genau zu sein.
 
   Blitzartig packe ich seinen rechten Arm, lege ihn auf meine linke Schulter. Meine Hände setze ich an seinem Ellbogen an, direkt über dem darunterliegenden Nervenpunkt, drückte zu und trete gleichzeitig einen Schritt zurück. Das alles geht so schnell, dass Fawley nicht einmal die Chance hat, einen überraschten Aufschrei auszustoßen. Mit einem Ächzen rutscht er vom Barhocker und geht zu Boden, wo ich ihn fixiere, indem ich mich mit einem Knie auf seine Schulter hocke, während ich seinen Arm noch immer nach oben gestreckt halte.
 
   Seine Augen sind weit aufgerissen, als er seinen Kopf so weit zur Seite dreht, wie er in seiner misslichen Position kann. Sein Mund ebenfalls. Fawley will etwas sagen, aber alles, was aus seiner Kehle dringt, ist ein hilfloses Röcheln.
 
   Ich beuge mich vor, sehe ihm direkt in die Augen. „Und jetzt hören Sie mir mal gut zu, Mister: Auch wenn Sie es nie zugeben werden, aber ich habe Ihnen gerade das Leben gerettet, indem ich die verdammte Olive aus Ihrer Luftröhre gepresst habe. Ein Fehler, den ich bestimmt nicht wiederholen werde.“
 
   Sei still, Sam. Sei einfach still.
 
   Er blinzelt. „Soll … soll heißen?“, fragt er krächzend.
 
   „Das soll heißen, dass Sie sich eine andere Leibwächterin suchen können, Mister.“
 
   Toll, jetzt ist es raus.
 
   Schweigen.
 
   „Ach nein, ich vergaß. Es muss ja ein Mann sein. Also suchen Sie sich einfach einen Leibwächter. Ich bin jedenfalls raus. R A U S. Raus!“
 
   Damit lasse ich seinen Arm los, der schlaff nach unten sackt und auf dem Boden aufschlägt, stehe auf und klopfe mir die Hose ab. Ich blicke den weiter am Boden liegenden Fawley an, dann den verdutzten Barkeeper, und drehe mich um.
 
   Hoch erhobenen Hauptes gehe ich in Richtung Ausgang. Wo war der noch gleich? In diesem riesigen Club findet sich doch kein normaler Mensch zurecht. Na, egal. Hauptsache weitergehen!
 
   Ich bin gerade ein paar Meter weit gekommen, da holt mich Fawleys Stimme ein.
 
   „Moment mal!“
 
   Kurz darauf hat mich nicht nur seine Stimme, sondern auch er selbst eingeholt.
 
   Ich merke, wie sich eine Hand auf meine rechte Schulter legt, und wirbele herum. Aus zusammengekniffenen Augen sehe ich Fawley drohend an. „Nicht anfassen“, warne ich ihn. „Sonst liegt gleich wieder jemand am Boden, und das wird nicht die kleine schwache Frau sein, die aussieht wie ein Junge!“
 
   Man kann praktisch sehen, dass ihm schon eine Erwiderung auf der Zunge liegt, doch dann scheint ihm klar zu werden, dass es jetzt keine gute Idee ist, sich weiter mit mir anzulegen.
 
   Er winkt ab. „Hören Sie, ich finde, wir sollten das lassen.“
 
   „Was genau sollten wir lassen?“
 
   „Na, diese Zankerei.“
 
   „Ich habe damit nicht angefangen.“
 
   Er verdreht die Augen. „Schon gut, schon gut. Ich habe angefangen, und das war …“
 
   „Ja?“
 
   „Nicht richtig.“
 
   „Nicht richtig?“
 
   Jetzt seufzt er. „Also gut, ich habe mich falsch verhalten. Also, vielen Dank, dass Sie mir vorhin das Leben gerettet haben. Und bitte … nehmen Sie den Auftrag meines Senders an. Wir werden uns schon irgendwie … arrangieren, denke ich.“
 
   Ich sehe Fawley an. Da muss es doch irgendeinen Haken geben. Nach meiner Aktion eben hätte ich erwartet, dass er mir allerhöchstens nachläuft, um mich persönlich aus dem Club und damit aus seinem Leben zu werfen. Stattdessen gibt er klein bei? Das stinkt doch zum Himmel!
 
   Und wenn schon! Du solltest froh sein, dass er dir diese Chance gibt! Du brauchst den Job. Dringend! Also sei froh und frag nicht weiter nach!
 
   Tja, das stimmt schon. Und irgendwie ist da noch etwas, das mich dazu bringt, zu nicken. Ich will es nicht wirklich wahrhaben, aber der Gedanke, jetzt schon wieder aus Fawleys Leben zu verschwinden, erfüllt mich mit einer Leere, die ich mir selbst nicht erklären kann. Ich will bei ihm bleiben. Ihn kennenlernen. Zeit mit ihm verbringen.
 
   Bin ich jetzt völlig durchgedreht? Offenbar.
 
   „Ich denke, wir werden uns nicht großartig arrangieren müssen“, sage ich, und meine Stimme nimmt den typisch professionellen Klang an, den ich immer bei Klienten benutze. „Ich bin sicher nicht Ihr erster Bodyguard, daher dürften Sie wissen, wie die Sache läuft. Als Ihre Leibwächterin werde ich Ihr Schatten sein. Rund um die Uhr. Sie können sich darauf verlassen, dass ich da bin, sollte es einmal brenzlig werden oder Sie anderweitig meine Hilfe brauchen. Aber ansonsten werden Sie mich nicht bemerken.“
 
   „Also übernehmen Sie den Job?“
 
   Ich nicke. „Von genau diesem Augenblick an werden Sie mich nicht mehr los. So lange, bis Ihre Bosse vom Sender mich zurückpfeifen.“
 
   „Gut. Dann kommen Sie, lassen Sie uns zurück zur Bar gehen. Ich brauche jetzt einen Drink.“
 
   „Tomatensaft?“, frage ich grinsend.
 
   Er wirft mir einen vielsagenden Blick zu. „Sehe ich so aus, als würde ich so einen Mist trinken?“
 
   „Tun Sie doch immer. In Ihrer Show.“ Ist sein Markenzeichen geworden. Während seine beiden Jury-Kolleginnen Wasser trinken, hat er stets ein Glas Tomatensaft vor sich. Habe ich einmal gesehen, als ich, wie gesagt, beim Zappen bei dieser Sendung hängengeblieben bin, und dann habe ich mehrfach während meiner Recherchen über ihn davon gelesen. Er ist auch der Herr über den Tomaten-Buzzer. Na, bekommen Sie langsam eine Ahnung, warum die Show heißt, wie sie heißt? Es dreht sich eben viel um Tomaten. Genauer gesagt um Tomatensaft. Nicht nur, dass Fawley Tomatensaft trinkt, er betätigt auch den Tomatenbuzzer. Und zwar dann, wenn ein Kandidat oder eine Kandidatin besonders schlecht singt. Dann drückt er auf das Teil drauf, und gleich darauf platzt ein großer Beutel, der sich über den Kandidaten befindet, mit einem lauten Knall auf. Im nächsten Moment ergießt sich ein Schwall Tomatensaft über ihn oder sie. Gleichzeitig wird dann ein Werbeclip des Saftherstellers eingeblendet. Bescheuert, was?
 
   „Ja, in der Show“, antwortet er. „Meinen Sie etwa, ich mache das freiwillig? Den Scheiß kann man höchstens im Flugzeug trinken, weil einem da die Geschmacksnerven vorgaukeln, dass es schmeckt.“
 
   „Soll das heißen, man zwingt Sie, Tomatensaft zu trinken?“
 
   „So bescheuert es klingt – ja. Genauso ist es. Der Sender hat einen Werbevertrag mit einer Saftfirma geschlossen, die die Show sponsert. Weil das ja zum Titel passt und so. Irgendein wildgewordener Marketingfuzzi kam dann auf die Idee, mich in jeder Sendung Tomatensaft trinken zu lassen, weil das am meisten auffällt. In den Werbepausen gibt es dann natürlich die entsprechenden Werbespots. Außerdem bin ich ja Herr über den Buzzer. So passt das dann alles zusammen.“ Er stößt ein Seufzen aus. „Also, was ist? Können wir dann?“
 
   „Was immer Sie tun wollen, tun Sie es einfach. Sie brauchen sich nicht mit mir abzusprechen. Ich bin einfach nur da.“
 
   Kurz kneift er die Augen zusammen, und hinter seiner Stirn scheint es zu arbeiten. Dann lächelt er. „Daran werde ich mich schon gewöhnen“, sagt er und geht zurück zur Bar.
 
   Ich folge ihm in professionellem Abstand.
 
   „Danny, einen Wodka-Martini“, sagt er, während er sich auf den Barhocker gleiten lässt, und wirft einen kurzen Blick nach hinten in meine Richtung. „Aber dieses Mal ohne Olive.“
 
    
 
   Eine Stunde später, es jetzt kurz vor acht am Abend, habe ich mich in Fawleys Suite häuslich eingerichtet, wenn man es so nennen will.
 
   Mein Gepäck ist bereits raufgebracht worden. Genauer: mein „Einsatzkoffer“. Ein großer Trolley, der jederzeit, wenn ich mal auftragslos bin, gepackt ist, damit ich praktisch auf der Stelle einen neuen Job annehmen kann. Darin befindet sich neben diversen Toilettenartikeln vor allem meine Dienstkleidung (schwarze Hosenanzüge, flache Schuhe, weiße Blusen). Ausgepackt wird der Trolley übrigens auch nicht. Die Sachen bleiben drin, für den Fall, dass es mal schnell weitergehen muss, und solange lebe ich praktisch aus dem Koffer.
 
   Wie läuft das Ganze nun ab, werden Sie sich jetzt vielleicht fragen. Im Grunde ist es ganz einfach: Ich werde von jetzt an immer in Fawleys direkter Nähe sein. Ob er nun einkaufen oder ins Kino geht, in einem Fitnessclub trainiert oder mal wieder im Club einen Drink nimmt – ich werde sein Schatten sein. Natürlich auch bei den Dreharbeiten im Club, und nach Schottland soll es ja auch gehen. Also, einfach immer und überall. Und zwar so unauffällig, dass ich von Außenstehenden und sicher bald auch von ihm selbst kaum wahrgenommen werde.
 
   Hier in der Suite genügt es, wenn ich mich in einem Nebenraum aufhalte. Und genau das tue ich jetzt auch. Groß genug ist die „Hütte“ ja. Als ich mich eben von Fawley einmal durch sämtliche Räume habe führen lassen, um mit professionellem Blick die Gegebenheiten zu checken (ich muss schließlich genau wissen, wo hier was ist, dabei sind vor allem Fluchtwege von Bedeutung), sind mir fast die Äuglein rausgekullert. Gut, ich hatte schon prominente Klienten. Und nein, die haben mit Sicherheit auch alles andere als bescheiden gehaust. Es ist halt eben nur so, dass ich bisher noch keinen 24/7-Klienten hatte. Bisher habe ich Politiker oder Stars immer nur anlassbezogen schützen müssen. Also bei Veranstaltungen wie Preisverleihungen, Konzerten oder Wahlkampfauftritten. Das war alles. Für einen richtigen Fulltime-Job bin ich nie gebucht worden. Das hat wahrscheinlich etwas mit meinem Alter und auch mal wieder etwas mit der Tatsache zu tun, dass ich eine Frau bin. Normalerweise werden für so etwas eher männliche Bodyguards herangezogen, die noch dazu „alte Hasen“ sind und daher über reichlich Erfahrung verfügen.
 
   Leute wie mein Vater …
 
   Ich war dann natürlich schon überrascht, als die Anfrage reinkam, ob ich bereit wäre, Duncan Fawley für die kommenden Wochen rund um die Uhr zu beschützen. Und wenn ich jetzt so drüber nachdenke, bin ich immer noch überrascht. Ehrlich gesagt habe ich nicht einmal eine Ahnung, wie der Sender auf mich kam. Mit dem ich auch übrigens bisher keinerlei Kontakt hatte. Die Anfrage kam von einem gewissen Mr. Ed, dem Besitzer des Clubs hier. Er meinte, er würde im Auftrag des Senders anrufen. Und das scheint auch so zu sein, denn der Vertrag, den er mir gleich nach meiner Zusage mailte, stammt von KeyTV, dem Fernsehsender, der Don’t sing like a Tomato ausstrahlt.
 
   Trotzdem – nach so langer Zeit, in der ich allerhöchstens noch Objektschutzaufträge bekommen habe, jetzt so einen dicken Fisch an Land gezogen zu haben, ist schon merkwürdig.
 
   Vielleicht hätte ich eher mal in diese Richtung nachforschen sollen, statt mich ausschließlich auf das Image meines neuen Klienten zu konzentrieren …
 
   Aber jetzt ist es so, wie es ist, und ich bin froh, wieder im Geschäft zu sein. Wo war ich eigentlich eben stehengeblieben? Ach ja, die Suite. Also, beim Rundgang vorhin bin ich aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen, so riesig und pompös ist hier alles. Die Suite ist wirklich atemberaubend. Und ich sage das nicht einfach so, ich meine es auch. Mir war schon klar, dass das Leben der oberen Zehntausend sich von dem von Otto-Normal-Mensch – sprich, meinem – unterscheidet wie der Tag von der Nacht. Doch das hier ist noch einmal eine ganz andere Hausnummer.
 
   In den Wohnraum, der sich über mehrere Ebenen erstreckt, passt mein Apartment in Walthamstow locker dreimal rein. Und das ist nur ein einziger Raum. Von ihm gehen noch mehrere Türen ab, die zu zwei Schlafzimmern und einem riesigen Bad führen. Die Einrichtung ist edel. Leder, Seide, Glas und dunkles Holz. Auf der riesigen Wohnlandschaft liegen Kissen in verschiedenen Größen und Farben, und auf einem erhöhten Absatz gibt es sogar einen Whirlpool – mitten im Wohnzimmer!
 
   Fawley hat sich nach unserem Rundgang zurückgezogen, um zu duschen und sich etwas anderes anzuziehen. Er hat mir gesagt, dass ich eins der Schlafzimmer benutzen kann, was ich auch tun werde, aber ausschließlich, um zu schlafen, und das werde ich jetzt ganz bestimmt noch nicht tun. Erst einmal muss alles in Gang gebracht sein.
 
   Wie ist das eigentlich mit dem Schlafen?, werden Sie sich vielleicht fragen. Ich muss doch auf Fawley aufpassen, kann ich da überhaupt schlafen? Nun, ich kann nicht nur, ich muss sogar, ich bin immerhin auch nur ein Mensch. Und fürs Erste werde ich genau dann schlafen, wenn auch Fawley schläft. In einem Nebenraum, nachdem ich mich vergewissert habe, dass alles in der Suite, soweit möglich, gesichert ist. Kleine Alarmmelder, die zu meiner Standardausrüstung gehören und die ich zum Beispiel an der Eingangstür zur Suite anbringen werde, helfen dabei, mögliche Eindringlinge frühzeitig zu bemerken. Außerdem haben wir Leibwächter das antrainierte Talent, immer mit einem Ohr „wach“ zu sein. Sollte es einmal eine konkrete Bedrohungslage geben, werde ich meinen Schlaf auf ein absolutes Minimum reduzieren. Aber das würde ich dann kurzfristig entscheiden.
 
   Die Zeit, in der Fawley nun duscht und sich umzieht, nutze ich, um ein wenig auszuruhen. Wenn man als Personenschützer arbeitet, lernt man sehr schnell, jede noch so kleine Möglichkeit zur Entspannung zu nutzen. Zwei Minuten Schlaf hier, eine Minute die Augen zumachen dort, oder einfach mal kurz die Beine hochlegen, den Kopf in den Nacken legen und an die Decke starren – all das ist hilfreich dabei, Kräfte zu bündeln und sich dem Rhythmus, der einem vorgegeben wird, anzupassen.
 
   Nun erwähnte ich ja bereits, dass ich bisher keinen 24/7-Klienten hatte. Es ist also neu für mich, über einen so langen Zeitraum praktisch ununterbrochen auf der Hut zu sein. Sollte es einmal eine konkrete Gefahrenlage geben, gibt es auch immer die Option, sich Unterstützung von einem anderen Leibwächter zu holen. Das ist genau dann der Fall, wenn die vorherrschende Situation es nicht zulässt, den Klienten auch nur eine Stunde unbeaufsichtigt zu lassen. Dann müsste man sich ablösen lassen, denn Schlaf braucht nun mal jeder.
 
   Aber das wird sich alles zeigen. Jetzt gehe ich erst einmal ins Wohnzimmer. Dem Schlafzimmer möchte ich jetzt erst einmal fernbleiben. Das Bett sieht einfach zu verführerisch aus, und einschlafen will ich jetzt auf keinen Fall. Nur ein bisschen ausruhen.
 
   Ich lasse mich im Wohnzimmer also auf dem Sofa nieder, lege die Beine hoch und den Kopf in den Nacken. Plötzlich höre ich das Geräusch prasselnden Wassers. Fawley ist also gerade unter der Dusche … Sofort lässt der bloße Gedanke daran Bilder vor meinem geistigen Auge entstehen, die so lebhaft sind, dass ich das Gefühl habe, mich mitten im Badezimmer zu befinden.
 
   Ich sehe Fawley, wie er unter der Dusche steht. Dampfschwaden schwirren durch die Luft, das heiße Wasser prasselt auf seinen nackten, durchtrainierten Körper, den er sich jetzt einseift. Mein Blick wandert von seiner muskulösen Brust über seinen flachen Bauch bis hin zu …
 
   Jetzt wandert noch etwas anderes, nämlich meine Hand. Während ich mich richtig auf dem Sofa hinlege, sodass mein Hinterkopf auf einer der Armlehnen liegt, kriecht meine Hand unter den Bund meiner Hose. Klingt ein bisschen so, als würde meine Hand das ganz von alleine machen, nicht wahr? Aber genauso ist es. Ich kann da gar nichts für, will es auch gar nicht. Ehrenwort. Es geschieht einfach, und ich bin unfähig, etwas dagegen zu unternehmen.
 
   Unter meinen geschlossenen Lidern läuft weiter dieser Film ab, der mir den Atem raubt. Fawley seift sich immer noch unter der Dusche seinen Wahnsinnskörper ein. Langsam und ausgiebig. Ich sehe ihn erst nur von hinten. Wow, dieser Arsch! Zum Niederknien! Ich stelle mir vor, wie es wäre, die prallen, festen Backen anzufassen. Mit dem Finger in die Ritze dazwischen zu fahren, vielleicht sogar mit der Zunge … Lieber Himmel, was für Gedanken!
 
   Während Fawley sich nun langsam umdreht, wandert meine Hand, die einfach nicht auf mich hören will, tiefer unter Hose und Unterhose. Beiläufig stelle ich fest, wie lange ich mich da unten schon nicht mehr rasiert habe. Aber warum auch? Kriegt ja eh keiner zu sehen, und für mich selbst … Ich meine, viele sagen immer, sie finden das hygienischer, aber mal ernsthaft. Man kann sich auch vernünftig waschen, und was war denn früher? Da hat sich da nie jemand rasiert. Haben die alle gestunken? Wohl kaum. Außerdem ist rasieren gar nicht mal so ungefährlich. Neulich erst habe ich gelesen, dass da durch mikroskopisch kleine Verletzungen fiese Bakterien eindringen und schlimme Entzündungen anrichten können.
 
   Aber ich schweife ab. Gut so! Sollte ich eigentlich noch weitermachen. Das hier ist eindeutig der falsche Ort und die falsche Zeit, um mich irgendwelchen lustvollen Fantasien hinzugeben!
 
   Doch die Fantasien sind da anderer Ansicht. Ebenso wie meine Hand, die nun die Stelle findet, bei der es bei Frau drauf ankommt. Sie wissen schon.
 
   Zeige- und Mittelfinger meiner rechten Hand berühren das Zentrum meiner Lust (OMG, gut, dass ich Leibwächterin und keine Erotikromanautorin bin, was?) genau in dem Moment, in dem Fawley sich in meiner Fantasie zu mir umdreht.
 
   Spätestens jetzt möchte ich mich wirklich vor diesem Traum von einem Mann niederknien. Natürlich ist sein Schwanz in meiner Fantasie riesig. Hart. Ich möchte ihn anfassen, die pralle Eichel mit den Lippen umschließen und …
 
   Jetzt fasst er sich selbst da unten an. Während das heiße Wasser unaufhörlich auf seinen Wahnsinnskörper prasselt und die Dampfschwaden mich alles nur wie durch einen Schleier erkennen lassen, legt er seine rechte Hand um seinen steifen Schwanz und fängt an, ihn erst mit langsamen, dann mit immer schneller werdenden Bewegungen zu reiben.
 
   Vor und zurück …
 
   Im selben Rhythmus bewegen sich jetzt auch meine Finger. Ich stöhne auf. Himmel, was stellt dieser Kerl bloß mit mir an?
 
    
 
   


 
   
  
 

DREI
 
   Duncan
 
    
 
   Das kalte Wasser klatscht mit voller Wucht auf meinen Körper.
 
   Ich zuckte nicht einmal zusammen.
 
   Haben Sie etwas anderes erwartet? Ein Mann wie ich, Macho durch und durch, mit einem gestählten und sehnigen Körper, ist schließlich gegen jegliche Einflüsse von außen gefeit. Schmerz und Unwohlsein sind Fremdwörter für einen echten Kerl, nichts kann ihn umhauen.
 
   Ja, ich weiß. Ich wurde vorhin umgehauen. Von einer Frau. Nachdem ich fast erstickt wäre.
 
   Ich schüttele den Kopf und drehe das kalte Wasser noch stärker auf, in der Hoffnung, einen klaren Kopf zu bekommen. Und mein Blut aus einer ganz bestimmten Stelle meines Körpers zu kriegen.
 
   Befinden Sie sich eigentlich auch manchmal in Situationen, in denen Sie sich fragen, ob Sie vom wilden Affen gebissen worden sind? Nun, ich stecke jedenfalls gerade in einer solchen, aber so was von!
 
   Ich spreche ungern darüber, aber als Sam mich vorhin vom Barhocker gezogen und auf den Boden befördert hat, war das … peinlich.
 
   Peinlich wohl vor allem deshalb, weil es sich bei Sam eben nicht um den muskulösen, hünenhaften Bodyguard handelt, den ich anfangs erwartet habe, sondern um eine kleine zierliche Frau.
 
   Gut, Samantha „Sam“ Reed sieht nicht wirklich aus wie eine Frau, sondern eben eher wie ein schmächtiger Junge, der noch grün hinter den Ohren ist, aber beide Tatsachen sind eine Blamage für mich. Ist doch jetzt kein Wunder, oder? Ich meine, welcher Mann lässt sich schon gerne von einer Frau oder einem Bürschchen niederstrecken?
 
   Gut, dass sie so reagiert hat, daran mag ich nicht ganz unschuldig gewesen sein. Ich war ein bisschen unfreundlich zu ihr, und vor allem undankbar angesichts der Tatsache, dass sie mich vor dem Erstickungstod gerettet hat. Aber der Schock, dass mein Sender mir eine Frau als Bodyguard vor die Nase setzt, war einfach zu groß.
 
   Und dann noch so eine!
 
   Ich meine, ich will jetzt nicht wieder überheblich klingen, aber können Sie sich vorstellen, wie es auf die Leute wirken muss, wenn ich ab heute ständig zusammen mit dieser Sam gesehen werde?
 
   Die einen, die sie als Frau erkennen, rümpfen wahrscheinlich die Nase und fragen sich, ob ich neuerdings in Bezug auf Frauen unter Geschmacksverkalkung leide. Die anderen, die Sam – wie ich ja anfangs auch – für ein Bürschchen halten, werden denken, ich bin schwul geworden. Denn egal, ob man Sam für einen Mann oder eine Frau hält – wie eine Leibwächterin sieht sie nun wirklich nicht aus.
 
   Vielleicht sollte ich ihr ein Schild um den Hals hängen. Duncan Fawleys persönliche Leibwächterin.
 
   Aber ob das was bringt? Da denken die Leute doch, dass ich mir keinen echten Bodyguard leisten kann.
 
   Jedenfalls, worauf ich hinauswollte: Ja, ich kann vielleicht ein ganz klitzekleines Bisschen nachvollziehen, warum Sam die Fassung verloren und mich zu Boden gebracht hat. Obwohl ich schon davon ausgegangen wäre, dass eine Leibwächterin ein professionelleres Verhalten an den Tag legt.
 
   Und ein schönes Erlebnis war das halt nicht. Weshalb ich sie hinterher auch zum Teufel hätte jagen sollen.
 
   Ich habe es nicht getan. Warum bloß? Warum?
 
   Drei Gründe.
 
   Punkt eins: Die Sache mit den Leuten vom Sender. Ja, ich bin sehr davon überzeugt, dass Don’t sing like am Tomato nur wegen mir zu einem Riesenhit geworden ist. Bloß sag das mal einer den Fernsehbossen. Die sind nun mal davon überzeugt, dass es an ihrem ach so tollen Konzept liegt. Und genau aus diesem Grund tue ich mich bisweilen ziemlich schwer, denen gegenüber bestimmte Forderungen durchzusetzen. Ich bekomme eh immer nur dieselben Sprüche zu hören.
 
   „Fawley, Ihre Karriere war im Arsch. Wir haben Sie praktisch aus dem Dreck gezogen. Also genießen Sie den unerwarteten Erfolg, solange er dauert, und mucken Sie nicht auf.“
 
   So was halt. Aber ich bin ehrlich. Das war nicht der ausschlaggebende Grund. Einen anderen Bodyguard hätte ich bestimmt durchsetzen können, das sollte doch kein Problem sein, oder? Kommen wir also zu …
 
   Punkt zwei: Ich wollte Sam nicht einfach so davonkommen lassen. Wie hätte das denn ausgesehen? Sie bringt mich quasi zu Fall und haut dann ab? Ja, genau, wie der Verlierer hätte ich ausgesehen, und das konnte ich unmöglich auf mir sitzen lassen. Also musste ich erst mal Zeit gewinnen, um dann einen Weg zu finden, Miss Ach-ich-bin-ja-so-stark-auch-wenn-ich-nicht-so-aussehe zu zeigen, wer hier das Sagen hat!
 
   Tja, dummerweise muss ich gestehen, dass das zwar durchaus ein gewichtiger, aber nicht der gewichtigste Grund ist. Und damit kommen wir zu …
 
   Punkt drei: Die Kleine macht mich an. Und wie!
 
   So, jetzt ist es raus. Nehmen Sie meinen Kopf und stecken Sie ihn in eine Waschmaschine, Schleudergang. Vielleicht bringt mich das wieder zu Verstand. Ich weiß selbst nicht, was mit mir los ist, ich wollte es auch eigentlich gar nicht zugeben. Weder mir selbst noch Ihnen gegenüber. Aber seit Sam mich vom Hocker gerissen, auf den Boden geschmissen und mich drohend angesehen hat, kann ich nur noch daran denken, dass ich diese Frau ins Bett kriegen will.
 
   Und zwar so schnell wie möglich.
 
   Dabei ist sie überhaupt nicht mein Typ! Ich meine, ich stehe auf zierliche Frauen, ja. Aber eben anders zierlich. Ich weiß nicht, wie alt Sam ist, aber ich tippe mal auf Ende zwanzig, Anfang dreißig. Paar Jahre weniger sollten es für mich da schon sein. Außerdem zwar durchaus zierlich, aber doch mit ein bisschen Babyspeck und einfach … weiblicher. Lange Haare, ordentlich geschminkt, Ohrringe oder auch ein Nasenstecker …
 
   Fans …
 
   Ja, Fans, mit denen ich ins Bett steige. Groupies. Jederzeit, überall auf der Welt. So sieht mein Alltag aus.
 
   In meinen Träumen.
 
   Denn im Grunde ist es genau das: Träumerei. Fantasie. Nicht, dass wir uns falsch verstehen, es war wirklich mal so, dass ich mich vor Groupies kaum retten konnte. Als Leadsänger der Boyband Dynamite lagen mir die weiblichen Fans zu Füßen. Mein Gesicht zierte die Cover sämtlicher Jugendzeitschriften, ich räumte einen Musikpreis nach dem anderen ab. Bloß ist das eben alles Vergangenheitsform. Denn diese Zeiten sind längst vorbei.
 
   Heute bin ich Mitte dreißig, immer noch steinreich, bloß habe ich seit über zehn Jahren keine Platte mehr veröffentlicht, und statt Fans habe ich heute vorwiegend Haterinnen, die nicht damit klarkommen, dass ich sie in der Show nicht weiterlasse. Tja, könnte mir egal sein. Bloß hüpfen Haterinnen leider nicht mit dem Objekt ihres Hasses ins Bett, wie Groupies es tun.
 
   Heutzutage poppe ich also junge Hühner, die meine Fans sein könnten, es aber nicht sind, und sich nicht etwa auf eine Nummer mit mir einlassen, weil sie mich anschmachten und verehren, sondern weil sie sich irgendetwas von mir versprechen.
 
   Bis vor ein paar Monaten handelte es sich dabei meistens um teure Klamotten, Schmuck oder sonst was in der Richtung. Heute hoffen sie einfach nur, sich durch mich in der Show hochschlafen zu können.
 
   Tja, und jedes Mal, wenn eine merkt, dass das nicht geklappt hat, habe ich eine weitere Haterin. So wie Cindy Schrägstrich Sandy vorhin. Wie war noch gleich ihr richtiger Name? Na, egal. Die war eh ein Griff ins Klo.
 
   Wie, Sie finden mein Verhalten armselig? Was soll ich dazu sagen, außer, dass ich nun mal ein Mann bin. Und wir Männer sind so. Denken vor allem mit dem Schwanz. Tja, und ich hab noch dazu so ein bisschen das Problem, dass ich nur noch auf die Tussis abfahre, die mich eben am ehesten an meine Fans früher erinnern. Also eben jung, knackig, unerfahren und naiv. Sagen wir einfach, das ist mein Fetisch. Deshalb mache ich den Auserwählten auch vor der Nummer immer klar, was sie im entscheidenden Moment zu sagen haben.
 
   Ist halt nur komisch, dass mich diese Sam so anmacht, wo sie doch überhaupt nicht in dieses Beuteschema passt.
 
   Egal, ich habe jetzt auch keine Lust mehr, Ihnen weiter Einblick in mein Seelenleben zu gewähren. Und ich habe auch keine Lust mehr, weiter unter kaltem Wasser zu stehen. Meinen Sie vielleicht, das macht Spaß?
 
   Ich stelle das Wasser also ab und trete aus der Dusche. Bisschen kalt ist mir jetzt doch, aber zumindest bin ich den Ständer los. Und in meinem Kopf scheint es auch ein bisschen klarer zuzugehen, zumindest schaffe ich es, mir ein Handtuch um die Hüften zu schlingen und hinüber ins Schlafzimmer zu gehen, ohne gleich wieder an Sam zu denken. Was aber auch daran liegt, dass ich in diesem Moment von meinem Spiegelbild abgelenkt werde, als ich an dem großen Spiegel vorbeikomme, der gegenüber vom Bett an der Wand hängt und vom Boden bis zur Decke reicht.
 
   Es mag Menschen geben, die sich nicht unbedingt freuen, sich selbst im Spiegel zu sehen. Zu denen gehöre ich definitiv nicht. Im Gegenteil, ich bin jedes Mal ganz aus dem Häuschen bei meinem Anblick und könnte stundenlang einfach so dastehen und mich betrachten.
 
   Halten Sie mich jetzt für eitel? Na ja, wäre mir auch egal. Ich sehe gut aus und stehe dazu.
 
   Mein Blick wandert jetzt zum Handtuch, das um meine Hüften geschlungen ist. Da kann ich dann doch nicht widerstehen und ziehe es noch mal ab.
 
   Ja, ich sehe meinen Schwanz gern an. Und ja, mich macht der Anblick an. So sehr, dass ich gleich wieder einen Ständer kriege. Kein Wunder, wenn man so gut ausgestattet ist.
 
   Rasiert bin ich da unten übrigens nicht. Früher habe ich das mal gemacht, heute wird lediglich ein bisschen gestutzt. So ganz rasiert sieht nicht männlich genug aus, finde ich inzwischen, außerdem ist es scheiße aufwändig, sich da ständig blank zu machen. Ich finde es jedenfalls besser so. Bei Frauen aber nicht. Muschis gehören rasiert, ich leck doch keine behaarte! Wobei ich sowieso nicht lecke, bei oralen Spielchen bin ich dann doch eher der passive Genießer-Typ. Und jetzt kommen Sie mir bloß nicht mit dem Spruch „Wer nehmen will, muss auch geben können“. Ich gebe ja genug, wenn ich die Kleine hinterher ordentlich durchnehme.
 
   Während ich mich jetzt so im Spiegel betrachte, verändert sich nach kurzer Zeit mein Aussehen. Die Haare werden länger, das Gesicht ist irgendwie jünger, der Körper schlaksiger …
 
   Es dauert einen Moment, bis ich realisiere, dass diese Veränderung nur in meinen Gedanken stattfindet. Was ich sehe, das bin ich vor fünfzehn Jahren.
 
   Duncan Fawley, Sänger der Boygroup Dynamite. Selbst gerade mal Anfang zwanzig, von einem Tag auf den anderen nun Schwarm sämtlicher Mädchen zwischen zehn und zweiundzwanzig. Was war das für eine Zeit! Die Tourneen, die Auftritte, die Preisverleihungen … der Sex.
 
   Plötzlich habe ich das Bild meines ersten Groupies vor Augen. Komisch, es ist so lange her, aber ich erinnere mich noch genau an die Kleine.
 
   Sie war gerade volljährig. Und ja, das ist sicher. Wissen Sie, das war jetzt nämlich nicht so, wie Sie sich das vielleicht vorstellen. Nach einem Konzert aus den Massen an weiblichen Fans eine raus suchen, mit der dann ab aufs Hotelzimmer, um sich zu vergnügen. Nein, da fand natürlich schon eine Vorauswahl statt. Von unserem Management. Dazu hielten die entsprechenden Leute während eines Konzerts Ausschau nach Mädels, die dem jeweiligen Beuteschema von uns Jungs entsprachen. Ich war damals sogar noch ziemlich offen, was das anging, aber irgendwie wurden mir immer nur zierliche junge und grell geschminkte Blondinen angeschleppt.
 
   Heute ist das mein Fetisch …
 
   Nun, jedenfalls schauten unser Manager und seine Truppe genau hin, wen sie für uns auswählten. Zuerst ging es natürlich ums Aussehen. Dann wurde gecheckt, ob die Mädels ihre Eltern dabei hatten. Falls ja: forget it. Erstens ließ das darauf schließen, dass die Mädels noch minderjährig waren, zweitens bedeuten Eltern grundsätzlich Stress. Keine Eltern dabei? Schon mal gut. Freund dabei? Auch nichts. Freund bedeutet genauso viel Stress wie Eltern. Beste Freundin oder ganze Clique dabei? War auch nicht gern gesehen, konnte man aber durchaus weiter in Betracht ziehen. Alleine auf dem Konzert? Perfekt. Da konnte man dann sicher sein, dass sie über achtzehn waren und dass eben niemand da war, der Stress machen konnte.
 
   Wie die Gespräche mit den Mädels dann genau stattfanden, weiß ich nicht. Es wurde halt abgecheckt, auf wen in der Band sie am meisten abfuhren, und ob es ihr großer Traum war, denjenigen mal persönlich zu treffen. Passte alles, war die Sache klar, und die Mädels wurden diskret ins jeweilige Hotelzimmer geschleust.
 
   Na ja, die Erste, die man also für mich ausgewählt hatte (nennen wir sie mal einfach Julia, wobei klar sein dürfte, dass ich ihren richtigen Namen nicht mehr weiß), also, sie war dann auch wirklich zum Anbeißen. Schüchtern, ein bisschen ängstlich … obwohl ich nur ein paar Jahre älter war als sie, kam ich mir damals wie der starke erfahrene Mann vor. Auf jeden Fall genoss ich das Gefühl, wie sie mich anhimmelte, in vollen Zügen.
 
   Und ich genoss, wie sie nackt vor mir auf dem Bett lag. Die kleinen festen Titten, die straffe Haut … Ich höre praktisch noch ihre kleinen spitzen Schreie, die sie ausstieß, als ich in sie eindrang und …
 
   Moment mal, kleine spitze Schreie? Die sind doch nicht nur … Ich kneife die Augen zusammen, spitze die Ohren – und tatsächlich! Die Schreie sind wirklich zu hören, also richtig in echt, nicht bloß in meiner Fantasie. Sie kommen aus dem Wohnzimmer, und …
 
   Sam?!
 
   Sofort ist alles vergessen. Die Fantasie mit „Julia“ und sogar mein unglaublich faszinierender Anblick im Spiegel. Alles egal. Irgendetwas ist mit Sam, schießt es mir durch den Kopf. Hat sie sich verletzt? Ist sie gestürzt?
 
   Rasch schlinge ich mir wieder das Handtuch um die Hüften und stürme auf die breite Verbindungstür zu, die sich in der dünnen Wand zwischen Schlaf- und Wohnzimmer befindet. Ich reiße die Tür auf, stürzte beinahe in den Raum – und bleibe wie erstarrt stehen, als ich Sam erblicke.
 
   Sie liegt mit dem Rücken auf dem Sofa. Den Blick zur Decke gerichtet, die Augen geschlossen. Während ihr linker Arm schlaff über den Rand des Sofas herunterhängt, liegt ihr rechter Arm auf dem Bauch.
 
   Meine Sorge wächst. Was ist mit Sam? Hat sie Schmerzen? Ist sie ohnmächtig? Aber nein, ohnmächtig scheint sie nicht zu sein, denn aus ihrem Mund dringen jetzt wieder leise Schreie. Eine Art Stöhnen.
 
   Ich will sie gerade ansprechen, als der Groschen fällt. Stöhnen …? Mein Blick geht zu ihrem rechten Arm, wandert erst über den Oberarm, dann über den Unterarm, bis zu ihrer Hand. Doch die Hand kann ich nicht sehen, denn die befindet sich in Sams Hose. Unter dem schwarzen Stoff kann ich leichte Bewegungen ausmachen.
 
   Aber das ist doch … das kann doch nicht …
 
   Wie erstarrt stehe ich im Türrahmen – und betrachte gebannt das Schauspiel, das sich mir da bietet.
 
    
 
   


 
   
  
 

VIER
 
   Samantha
 
    
 
   Fawley steht vor mir. Nackt und mit hartem Schwanz, den er bis eben kräftig mit seiner rechten Hand bearbeitet hat. Als er mich jetzt entdeckt, lässt er seinen Schwanz los. Sieht mich einen Moment nur an. Kommt dann auf mich zu. Schritt für Schritt, immer näher … Sein Duft steigt mir in die Nase. Fawley riecht nach Duschgel, aber nur ein bisschen, und ansonsten einfach nur nach Mann. Vor der Couch, auf der ich sitze, bleibt er stehen. Sein Schwanz befindet sich jetzt direkt vor meinem Gesicht. Ich möchte ihn anfassen, möchte ihn in den Mund nehmen, möchte …
 
   Möchte? Und warum tue ich es dann nicht einfach? Einmal einfach nur tun, wonach mir gerade ist, einmal der Lust freien Lauf lassen. Ich meine, was habe ich denn bisher schon erlebt in solchen Dingen? Klar, ich hatte schon Sex, ach wie überraschend mit fast dreißig! 
 
   Zwei Beziehungen hatte ich bisher. Die erste, da war ich Anfang zwanzig. Schon eine ziemliche Spätzünderin also. Na ja, drei Jahre lief es mit Joshua. Dann kam sein verspätetes Outing. Joshua war nämlich eigentlich schwul. Da er Angst hatte, es seinen Eltern zu sagen und dass die ihm dann die Unterstützung fürs Studium streichen könnten, nahm er sich eine Scheinfreundin, die ein bisschen wie ein Junge aussah. Mich. Nun, ich ahnte nichts davon, dass er eigentlich auf Männer stand. Rückblickend, ja da wird einem immer so einiges klar. Vor allem, was unser Sexleben betraf. Das war nämlich nicht so das Wahre.
 
   Nun, danach brauchte ich erst mal eine Pause von der Männerwelt. Anschließend kam dann Ben. Ihn lernte ich bei einem Selbstverteidigungskurs kennen. Solche Kurse macht man in meinem Job immer wieder mal. Mit Ben war ich nur ein Jahr zusammen. Eine Katastrophe. Ben war nämlich ein eifersüchtiges Frettchen und kam noch dazu mit meinem Job nicht zurecht, weil er so schreckliche Angst hatte, ich könnte was mit einem Klienten anfangen.
 
   Ich habe die Beziehung dann beendet. Seitdem Funkstille. Beziehungstechnisch. Und auch sextechnisch, denn auf kurze Affären oder gar One-Night-Stands habe ich mich nie eingelassen. Für so was ist mein Verstand irgendwie immer zu aktiv.
 
   Jetzt gerade zur Abwechslung mal nicht. Denn jetzt will ich nur diesen unglaublichen Schwanz im Mund haben. Ich will ihn schmecken, will testen, wie weit ich dieses riesige Teil reinbekomme. Und spricht irgendetwas dagegen? Nein, was auch? Fawley ist einfach nur …
 
   Dein Klient! Fawley ist dein Klient!
 
   Haben Sie es schon einmal erlebt, dass Sie kurz vor dem Höhepunkt waren und Ihnen genau in dem Moment jemand einen Eimer eiskaltes Wasser über den Kopf geschüttet hat? Vermutlich nicht, aber können Sie sich vorstellen, wie sich das anfühlen mag? Was es bewirkt?
 
   Nun, ich kann es mir vorstellen, denn ich erlebe es praktisch in diesem Moment. Nicht richtig, aber irgendwie doch. Und zwar, indem ich von jetzt auf gleich in die Realität katapultiert werde. Ich muss an meinen Vater denken und daran, was er angerichtet habe, und mit einem Mal ist mein Verstand wieder da.
 
   Ich reiße die Augen auf und sehe – weiß. Genauer gesagt die weiße Zimmerdecke über mir. Es dauert einen Moment, bis mir bewusst wird, dass ich gar nicht auf dem Sofa sitze, sondern liege. Und ich war auch nicht kurz davor, Fawley einen zu blasen. Ich habe es mir einfach nur selbst gemacht – und geträumt. Von Fawley, seinem Wahnsinnskörper und seinem Schwanz, den ich am liebsten …
 
   Pfui, Gedanke, weg mit dir! Ich atme tief durch und ziehe meine Hand so schnell aus der Hose, als hätte ich mich an irgendetwas verbrannt. Solche Fantasien darf ich zukünftig auf keinen Fall mehr zulassen. Fawley ist mein Klient, ich habe einen Auftrag, und diesen Auftrag werde ich erfüllen.
 
   Nicht mehr und nicht weniger.
 
   Entschlossen nicke ich mir selbst zu, richte mich auf, schwinge die Beine über den Rand der Couch – und erstarre.
 
   In der Zwischentür zum Schlafzimmer steht Fawley. Mit nichts am Leib außer einem Handtuch, das er um seine Hüften geknotet hat. Sein Haar ist nass, Wassertropfen rinnen seine nackte Brust hinab. Er ist genau der Traum von einem Mann, den ich mir vorgestellt habe. Eine griechische Statue würde bei seinem Anblick vor Neid erblassen – bestünde sie nicht ohnehin bereits aus weißem Marmor.
 
   „Na?“, fragt er und grinst frech. „Fertig?“
 
    
 
   Denken Sie doch jetzt bitte alle mal an die peinlichste Situation, die Sie bisher in Ihrem Leben erlebt haben. Na, fällt Ihnen sofort etwas ein oder müssen Sie länger nachdenken?
 
   Also, ich für meinen Teil brauche nicht lange überlegen. Ich befinde mich nämlich gerade mitten darin.
 
   Rasch suche ich den Boden ab. Kein Loch, in das ich mal eben versinken könnte, typisch! Wo sind die Teile, wenn man sie mal braucht?
 
   Und jetzt? Was soll ich jetzt machen? Zunächst einmal suche ich den Boden einfach weiter nach einem Loch ab. Mir doch egal, dass ich keins finden werde, aber so muss ich Fawley wenigstens nicht ansehen.
 
   Ich räuspere mich angestrengt. „Ich … ähm … es ist nicht so, wie es aussah“, stammele ich unbeholfen.
 
   Etwas Blöderes ist dir wohl nicht eingefallen, was? Mensch, der Typ ist doch nicht blöd! Der weiß, was er gesehen hat, und das, was du gemacht hast, war ja wohl eindeutig!
 
   „Ach, nein?“, fragt er dann auch sogleich spöttisch. „Was hat Ihre Hand denn da unten gemacht? Einen Schatz gesucht?“
 
   Sofort schießt mir noch mehr Blut in den Kopf. Du meine Güte, der Rest meines Körpers muss ja inzwischen vollkommen blutleer sein. „Ich … ähm … also …“
 
   „Ach, jetzt lassen Sie doch die Rumstotterei“, sagt er abwinkend und kommt näher.
 
   Er bleibt stehen. Direkt vor mir. Wie vorhin in meiner Fantasie. Der einzige Unterschied ist, dass er vorhin gar nichts anhatte. Unwillkürlich frage ich mich, ob das, was sich unter dem Handtuch verbirgt, wirklich so gewaltig ist, wie ich es mir vorhin vorgestellt habe.
 
   Schluss damit! Nicht schon wieder solche Gedanken!
 
   „Das Ganze muss Ihnen nicht peinlich sein“, sagt er nun, und seine Stimme klingt anders als sonst, ganz ungewohnt. Beinahe … sanft.
 
   Für einen Moment bin ich richtig erstaunt. Und irgendwie sogar beinahe gerührt. Dass er sich nicht lustig über mich und die Situation macht, überrascht mich.
 
   „Glauben Sie mir, ich kann verstehen, dass der Gedanke an mich Sie geil macht. Das geht jeder Frau so.“
 
   „Ach Sie, Sie …“
 
   „Ja?“
 
   „Vergessen Sie es, mit Ihnen rede ich gar nicht mehr.“ Ich springe auf. „Und jetzt ziehen Sie sich gefälligst etwas an. Oder wollen Sie, dass ich Sie wegen sexueller Belästigung verklage?“
 
   „Die Belästigung hätten Sie wohl gerne.“ Lachend geht er durch die Verbindungstür ins Schafzimmer. Ich blicke ihm nach. Ein Fehler. Und warum? Weil Fawley nicht nur ein Arsch ist, sondern eben auch einen verdammt heißen Arsch hat. Und den präsentiert er mir jetzt, indem er sich, kaum dass er das Schlafzimmer betreten hat, das Handtuch von den Hüften gleiten lässt, und zwar ohne vorher die Tür zu schließen.
 
   Ob er einfach nicht daran denkt, dass ich ihn sehen kann?
 
   Ich schüttele den Kopf. Oh nein, das ist pure Absicht, da kann mir keiner was erzählen. Und es macht mich sauer, dass er sich so verhält. Nein, falsch. Es macht mich sauer, dass ich mich so verhalte. Dass mein Körper sich so verhält. Denn mein Körper und ich, wir wollen gleich am liebsten wieder zu Fawley hin und uns seinen göttlichen Arsch aus der Nähe anschauen, ihn anfassen und …
 
   Schluss damit! Ich wende mich ab und trete hinüber zum Fenster, das bodentief ist und auch fast die gesamte Wand einnimmt. Die Aussicht entschädigt mich für alles, was ich seit meiner Ankunft im Millionaires NightClub erleiden musste. Fawleys Suite befindet sich im vierzehnten Stock des prächtigen Hochhauses, in dessen Erdgeschoss die Clubräume untergebracht sind. Der Wolkenkratzer steht in der Nähe des Hyde Parks. Längst hat sich die Dunkelheit über die Stadt gelegt. Doch denkt London noch lange nicht ans Schlafen. London denkt nie ans Schlafen. Tausende Lichter, wohin man sieht. Um diese Zeit des Jahres verwandelt sich der sonst ruhige und beschauliche Hyde Park in einen Freizeitpark. Weihnachtsmarktbuden und unzählige beleuchtete Klein- und Großfahrgeschäfte sorgen für Vergnügen für Groß und Klein.
 
   Weihnachten …
 
   Ich liebe die Vorweihnachtszeit, wissen Sie? Mit allem, was dazugehört. Ob es die traditionellen Beleuchtungen auf der Oxford Street sind, der Duft von frisch gebrannten Mandeln auf einem Weihnachtsmarkt, die Weihnachtsmusik in den Geschäften … Nun, so richtig genossen habe ich die Vorweihnachtszeit in den letzten zwei Jahren nicht. Zu viele Sorgen, zu viel Kummer. Wo wir wieder beim Thema Daddy wären. Habe ich jetzt aber keine Lust drauf. Und in diesem Jahr wird es für mich auch nichts mit einer schönen Vorweihnachtszeit. Es sei denn, Fawley, dessen Schatten ich ja nun bin, erweist sich als Weihnachtsfan und verbringt einen Großteil der kommenden vier Wochen auf Weihnachtsmärkten.
 
   Doch daran glaube ich nicht. Wahrscheinlich bewegt er seinen heißen Arsch kaum mal aus der Suite. Und wenn, dann höchstens in den Club, für die Dreharbeiten.
 
   Oder um irgendwelche jungen Hühner abzuschleppen.
 
   Sollte mich kalt lassen, oder? Tja. Tut es aber nicht. Ich sag Ihnen was: Mir wird ganz anders bei dem Gedanken, dass ich zugegen bin, wenn Fawley unten im Club auf Beutezug geht und dann mit seinen Eroberungen hier in der Suite wer weiß was für perverse Sachen anstellt, während ich im Nebenzimmer die Stellung halte.
 
   Dabei würdest du doch lieber seine Stange halten, was …?
 
   Bescheuerter Gedanke. Aber bescheuerte Gedanken habe ich ja nur noch, seit ich das „Vergnügen“ hatte, diesen Kerl kennenzulernen.
 
   Ich atme tief aus und fahre mir mit beiden Händen durchs Haar. Worauf habe ich mich hier bloß eingelassen? War es nicht ein großer Fehler, diesen Job angenommen zu haben?
 
   Dummerweise lautet die Antwort wieder mal: Ich hatte keine Wahl.
 
   Danke, Daddy.
 
    
 
   


 
   
  
 

FÜNF
 
   Duncan
 
    
 
   „Sie setzen sich jetzt da hin und essen mit. Auf der Stelle!“
 
   „Nein, danke. Wirklich, vielen Dank für die Einladung, aber ich bleibe lieber stehen.“
 
   „Kommt nicht infrage. Sie setzen sich. Ich befehle es!“
 
   „Sie befehlen mir? Da lache ich aber mal. Ich bin Ihre Leibwächterin, und nicht Ihre Bedienstete!“
 
   „Sehen Sie, und genau deshalb will ich, dass Sie nicht neben meinem Tisch an der Wand herumstehen.“
 
   „Warum?“
 
   „Weil Sie dann aussehen wie meine Leibwächterin. Und das will ich nicht, weil …“
 
   „Weil was? Weil ich nicht so aussehe, als könne ich Sie beschützen? Ist es das? Es ist Ihnen wirklich peinlich, dass eine Frau wie ich Ihr Bodyguard ist, nicht wahr? Nun, wenn Sie wollen, kann ich den Leuten hier gerne demonstrieren, wie stark ich bin und Sie noch mal zu Boden befördern. Kein Problem, ich …“
 
   Ich atme tief durch, sehe Sam seufzend an und bringe dann das Wort heraus, das mir so schwerfällt: „Bitte.“
 
   „Hm?“ Sie blinzelt. „Sie bitten mich darum, Sie …“
 
   „Ich bitte Sie darum, sich zu mir an den Tisch zu setzen und mir und meinem Produzenten, sofern er sich denn gleich mal blicken lässt, Gesellschaft zu leisten.“
 
   „Das ist aber nicht üblich.“
 
   „Deshalb bitte ich Sie ja. Und glauben Sie mir, es kommt nicht gerade oft vor, dass ich eine Frau um etwas bitte. Also? Einverstanden?“
 
   Jetzt nickt sie. „Also gut, aber nur, weil Sie jetzt ausnahmsweise mal ganz nett waren.“
 
   „Ich bin nie nett“, stelle ich klar, während ich ihr einen Stuhl zurechtrücke. Sie nimmt Platz, und ich setze mich ihr gegenüber hin.
 
   „Und was war das dann eben?“, erkundigt sie sich.
 
   „Jedenfalls nichts Nettes. So bin ich halt, wenn ich meine Ziele erreichen will. Reiner Eigennutz.“
 
   Ist da eine Spur von Enttäuschung in ihrem Blick? Ich bin nicht sicher, glaube aber schon.
 
   Der Kellner kommt, schenkt Champagner als Aperitif ein.
 
   „Für mich bitte nur Wasser“, sagt Sam sofort.
 
   „Du meine Güte, ein Schluck Champagner würde Ihnen ganz guttun“, sage ich, nachdem Sam ihr Wässerchen und der Kellner uns wieder alleingelassen hat.
 
    „Nicht im Dienst“, erwidert sie.
 
   „Würde Sie lockermachen.“ Ich hebe die Schultern. „Oder muss man als Leibwächterin ununterbrochen verkniffen sein?“
 
   „Ich bin nicht verkniffen.“
 
   „Doch, sind Sie.“
 
   Schweigen.
 
   Wir sitzen in einem Nobelrestaurant in Knightsbridge, weil ich hier mit Gordon verabredet bin. Es ist ziemlich voll, und eigentlich nicht gerade leicht, einen Platz zu ergattern, ohne wochenlang im Voraus zu reservieren. Für mich ist das natürlich kein Problem. Jeder Gastronom ist froh darüber, mich seinen Gast nennen zu dürfen. Und das sage ich nicht, weil ich eingebildet bin, sondern ganz einfach, weil es die Wahrheit ist. Aber zurück zu Gordon. Der wollte eigentlich längst hier sein. Keine Ahnung, wo er bleibt. Na ja, was soll’s? Mein Tag ist eh schon beschissen, da macht ein bisschen Warterei auch nichts mehr.
 
   Warum mein Tag beschissen ist, wollen Sie wissen? Danke der Nachfrage. Nun, mein Tag ist beschissen, weil meine Nacht beschissen war. Nachts schlecht schlafen, schlechte Laune am nächsten Tag. So ist das bei mir. Außerdem hatte ich heute noch nichts zu poppen, und es ist schon Mittag.
 
   Und wer ist schuld an dem Ganzen? Nur eine einzige Person. Eine Frau. Und die sitzt mir jetzt gegenüber.
 
   Sam.
 
   Nachdem ich sie gestern in meiner Suite … also, nachdem ich sie beobachtet habe, wie sie selbst … Hand an sich gelegt hat …
 
   Du meine Güte, seit wann drückst du dich denn so unbeholfen aus? Die Kleine hat sich die Muschi gewichst, ist das so schwer?
 
   Wie auch immer. Jedenfalls hat sie das nicht nur einmal gemacht. Sondern die ganze Nacht durch. Immer wieder und wieder. Zumindest in meiner Fantasie. Ehrlich, ich konnte an nichts anderes denken.
 
   Das war so ähnlich wie mit diesen Fieberträumen, kennen Sie die? Bei mir ist das nämlich so: Wenn ich mal erkältet bin und schlafe, um ein bisschen zu Kräften zu kommen, habe ich immer irgendeinen verrückten Traum. Den träume ich dann immer und immer wieder. Irgendwann werde ich dann wach und träume den Traum dann trotzdem weiter. Immer wieder spielt sich das dann in meinem Kopf ab, ich kann da nichts gegen machen. Finde ich wieder in den Schlaf, geht der Traum im Schlaf weiter. Na, kennen Sie das? Also, ich ja. Wobei ich natürlich sagen muss, dass ich, wenn ich mal erkältet bin, es dann auch wirklich schwer habe, weil es mich immer schwer erwischt. Und trotzdem lasse ich mir natürlich nicht wirklich was anmerken und jammere auch nicht. Sie wissen schon, Macho und so. Hart im Nehmen halt.
 
   Vor allem aber nehme ich gerne hart.
 
   Tja, so ist das bei uns Männern. Egal, an was wir gerade denken oder was wir gerade tun, irgendwie wandern die Gedanken immer wieder in Richtung Sex.
 
   Wo war ich stehengeblieben? Richtig, von meiner letzten Nacht. Also, ich hab die Szene, die sich mir nach meiner kalten Dusche im Wohnzimmer meiner Suite geboten hat, nicht mehr aus dem Kopf gekriegt. Und da war natürlich die kalte Dusche endgültig für den Arsch. Ich war einfach nur geil.
 
   Gut, nichts Neues bei mir. Und normalerweise wäre das auch kein Problem gewesen. Vor allem nicht im Moment, wo ich ja praktisch im Paradies der Millionäre bin. Ab in den Aufzug, nach unten fahren, an die Theke einer der Bars im Millionaires NightClub stellen, nach einer scharfen Braut Ausschau halten, die in mein Beuteschema fällt – und ab mit ihr. Da gibt es dann hier verschiedene Möglichkeiten. Möglichkeit eins wäre der berüchtigte Darkroom des Clubs. Ist aber nicht so mein Fall. Ich möchte die jungen Körper der Frauen, denen ich zu so viel Erfüllung verhelfe, schließlich auch sehen, die straffe Haut, die kleinen festen Titten, die … Ach, lassen wir das jetzt einfach.
 
   Die nächste Möglichkeit wäre, sich mit der Auserwählten in einer der Nischen zu vergnügen, die es hier in den Clubräumen überall gibt. Ist schon besser. Gemütliche Sofas, blickgeschützt dank entsprechender Vorhänge … Da hab ich schon die eine oder andere nette Nummer geschoben.
 
   Mir persönlich ist es aber am liebsten, wenn die Action in meiner Suite stattfindet. Das ist einfach am bequemsten, da ist man wirklich für sich und kann mächtig die Sau rauslassen.
 
   Wie gesagt, normalerweise also kein Problem. Normalerweise. Nun sind die Zustände, in denen ich mich derzeit befinde, aber plötzlich nicht mehr normal.
 
   Dank Sam.
 
   Was hat sie damit zu tun? Dein Sexleben geht sie ja wohl nichts an. Sie ist dein Bodyguard. Das heißt ja wohl nicht, dass sie aufpassen muss, ob du dir beim Poppen irgendwas einfängst. Also schnapp dir eins deiner heißen Fangirls und popp die Kleine quer durch die Suite!
 
   Tja, wenn das mal so einfach wäre. Natürlich stimmt es: Sam ist mein Bodyguard, nichts weiter. Ihr Job ist es einfach nur, ständig in meiner Nähe zu sein und aufzupassen, dass mir niemand, der es nicht darf, zu nahe kommt. Ich müsste mich überhaupt nicht an ihr stören. Könnte mein Leben ganz normal weiterleben und alles genauso tun, wie ich es immer tue.
 
   Soweit die Theorie. Dummerweise sieht die Praxis irgendwie anders aus. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, Sex mit irgendeiner Frau zu haben, während Sam im Raum nebenan ist. Sicher liegt das nur daran, dass sie eine Frau ist. Hätte ich einen männlichen Bodyguard, wäre alles anderes. So was kenne ich ja von früher noch. Da zwinkert man sich kurz verschwörerisch zu, hinterher gibt’s High Five, und die Sache ist erledigt.
 
   Und genau das ist das Problem. Das Problem ist einfach nur, dass man mir eine Frau als Bodyguard vorgesetzt hat.
 
   Falsch. Es geht nicht darum, dass Sam einfach irgendeine Frau ist – sondern eine Frau, die dich anmacht. Komm schon, aus irgendeinem nicht ersichtlichen Grund magst du die Kleine. Gib’s einfach zu.
 
   Was ist das da eigentlich ständig für eine Stimme in meinem Kopf? Hören Sie die auch?
 
   Auf jeden Fall: Nein, ich mag Sam natürlich nicht. Und davon, dass sie mich anmacht, kann ja nun schon mal gar keine Rede sein. Hey, die Frau ist nicht mal ansatzweise mein Typ!
 
   Und doch ist da so ein komisches Gefühl bei dem Gedanken, dass sie mitkriegen könnte, wie ich es mit anderen Frauen treibe. Ein Gefühl, das ich so gar nicht kenne, das mir einfach nicht vertraut ist. Scham? Nein, so was nicht. Hemmungen? Ein schlechtes Gewissen? Keine Ahnung. Ich glaub, ich muss die Begriffe mal googeln.
 
   „Nichts da, das in Ihr Beuteschema fällt, was?“
 
   Sams Stimme reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   Ich blicke auf. „Hm?“
 
   „Na, hier im Restaurant. Keine Frauen, die für Sie interessant sein könnten, oder?“
 
   Ich lasse meinen Blick kurz durchs Lokal schweifen. An den meisten Tischen sitzen Pärchen. An manchen auch Geschäftsleute. Die Frauen sind allesamt gut gekleidet, passen hierher, sind aber alle mindestens Mitte dreißig. Wirklich nichts für mich.
 
   „Woher wollen Sie wissen, welche Frauen in mein Beuteschema fallen?“, frage ich, nachdem ich einen Schluck Champagner getrunken habe.
 
   Sie sieht mich an. „Ist die Frage Ihr Ernst? Das weiß ja wohl so ziemlich jeder, der schon mal Ihren Namen gehört hat. Sie werden ja auch nicht müde, das immer und überall in Interviews zu erwähnen. Was antworteten Sie noch mal auf die Frage eines Journalisten, der Sie gefragt hat, ob Sie Angst vor dem Älterwerden haben? Moment, wie war das noch gleich? Ach ja, ich hab’s. Sie sagten: ‚Diese Angst kenne ich nicht. Und für Männer, die sich um so was Gedanken machen, habe ich den ultimativen Tipp: Vögelt junge Frauen. Am besten jeden Tag eine andere. Mache ich seit Jahren so. Das verleiht einem so viel jugendliche Energie, dass man sich gleich selbst wieder wie ein Teenager fühlt.‘ Ja, das waren Ihre Worte. Außerdem ist mir gestern, als ich in den Club kam, ein lebhaftes Beispiel für Ihr Beuteschema über den Weg gelaufen.“
 
   „Was Sie nicht sagen.“
 
   Sie nickt. „Ja, so eine kleine Blonde. Höchstens zwanzig.“
 
   Oh nein, sie ist wirklich Cindy Schrägstrich Sandy begegnet? Irgendwie ist mir das jetzt unangenehm. Ich senke den Blick.
 
   „Du meine Güte, sind Sie etwa verlegen? Sie werden ja ganz rot.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Quatsch, ich bin nicht verlegen“, stelle ich klar. „Das liegt am Alkohol und an dieser stickigen Luft hier drin.“ Wie um meine Worte zu unterstreichen, lockere ich meine Krawatte, die sicher mehr gekostet hat, als Sam in den vier Wochen, die sie mich nerven wird, verdient. „Ich …“
 
   In dem Moment tritt Gordon zu uns an den Tisch. Endlich nicht mehr allein mit Miss Bodyguard!
 
   Gordon ist ein großer, kräftiger Mann. Etwas älter als ich, dunkles, nicht mehr wirklich volles Haar, Anzüge von der Stange, immer busy, macht stets den Eindruck, als lasten die Probleme der ganzen Welt auf seinen Schultern. Meiner Meinung nach hat er einfach zu wenig Sex. Dabei ist er geschieden und könnte doch die Sau rauslassen. Stattdessen hat er nur die Arbeit im Kopf. Typisch Fernsehfuzzi.
 
   Ich mache Sam und ihn miteinander bekannt. Nachdem der Kellner die Karten gebracht hat, gebe ich die Bestellung auf. Gordon und ich entscheiden uns für Steak, Sam macht eine abwehrende Handbewegung.
 
   „Für mich nichts, bitte.“
 
   Ich sehe sie fragend an. „Wie, für Sie nichts?“
 
   „Wie ‚wie‘?“
 
   „Wir sind in einem Restaurant.“
 
   „Ich bin lediglich Ihre Personenschützerin.“
 
   „Müssen Personenschützerinnen nichts essen?“
 
   „Ich kaufe mir später ein Sandwich.“
 
   „Und wenn Sie bis dahin verhungern? Wie wollen Sie mich dann beschützen?“
 
   „Ich verhungere schon nicht. In meinem Koffer befindet sich immer entsprechender Notfallproviant, wenn ich einen Auftrag annehme. Ich habe vorhin bereits etwas gegessen.“
 
   „Ich fühle mich nicht sicher, wenn ich weiß, dass meine Leibwächterin nichts Richtiges zu sich nimmt. Also?“
 
   Sie verdreht die Augen. „Also gut, ich nehme einen Salat.“
 
   Salat also. Na, immerhin etwas. Ich wende mich Gordon zu. „Wie war dein Flug?“, erkundige ich mich. Höre dann aber gar nicht hin, als er irgendetwas erzählt. Das sind halt so die typischen Smalltalk-Fragen, bei denen einen die Antworten gar nicht interessieren.
 
   Laber, Laber.
 
   „Mhmh … Toll … Freut mich für dich.“
 
   Einen Moment Stille, anschließend erklingt nicht seine Stimme, sondern die von Sam: „Ihr Produzent erzählt Ihnen, dass seine Exfrau jetzt auch noch sein Haus bekommt, und darüber freuen Sie sich?“
 
   Ich sehe sie an, dann ihn. „Oh … Sorry, Gordon, ich hab nicht richtig hingehört. Das tut mir wirklich leid. Also macht Kathy weiter Ärger?“
 
   Kathy ist seine Frau. Exfrau. Der ganze Scheidungskram zieht sich jetzt schon hin, seit ich Gordon kenne, also seit über einem Jahr. Ist immer irgendetwas anderes, immer irgendetwas Neues, und Gordon wird nicht müde, mir davon zu berichten. Anstrengend, sich das ständig anhören zu müssen, das kann ich Ihnen sagen.
 
   Klingt das jetzt herzlos? Na, was soll ich dazu sagen? Letztendlich ist es doch so, dass ich da ohnehin nichts dran ändern kann. Und sorry, aber wenn jemand den Fehler begeht, zu heiraten, dann muss er mit so was auch rechnen und am Ende die Suppe auslöffeln.
 
   Falls es jetzt noch irgendwelche Unklarheiten geben sollte, was meine Einstellung zur Ehe betrifft, werde ich gerne noch mal deutlicher: Das ist in meinen Augen der größte Schwachsinn auf Erden. Keine Ahnung, wie die Menschen auf so was gekommen sind, ich kann darüber nur den Kopf schütteln. Zumindest, was uns Männer betrifft, kann ich ganz klar sagen, dass wir für Monogamie einfach nicht gemacht sind. Wir brauchen die Abwechslung. Frischfleisch. Ist halt so. Und jetzt kommen Sie mir nicht damit, dass man nicht verallgemeinern soll. Ich weiß, wie wir Männer ticken.
 
   Ach, ich weiß schon, was jetzt wieder kommt: „Mein Mann ist aber nicht so. Der würde nicht mal an andere Frauen denken. Der bekommt genug bei mir.“
 
   Ich lächle jetzt mal müde.
 
   Wie dem auch sei: Ich werde jedenfalls nie heiraten. Ich bin doch nicht bekloppt.
 
   „Das Übliche halt.“ Gordon winkt ab. „Wichtiger ist jetzt etwas anderes, Dun. Es hat sich etwas ereignet.“
 
   Ich runzele die Stirn. „Kannst du mal genauer werden?“
 
   „Es hat“, er beugt sich etwas vor und senkt die Stimme, „Morddrohungen gegeben.“
 
   „Morddrohungen?“ Ich muss mir ein Lachen verkneifen. „Will deine Kathy dich jetzt unter die Erde kriegen, oder was?“
 
   „Die Drohungen gelten nicht mir, sondern dir. Ein Brief kam gestern im Sender an, einer heute Morgen.“
 
   Sofort ist zu sehen, wie Sam sich anspannt.
 
   Irritiert sehe ich Gordon an. „Wieso sollte deine Ex mir drohen wollen? Ich hab mit der doch gar nichts zu schaffen.“
 
   „Kathy …?“ Gordon schüttelt den Kopf. „Nein, natürlich stammen die Drohungen nicht von Kathy. Sie sind anonym an den Sender geschickt worden. Und sie … sind eindeutig.“
 
   „Was heißt eindeutig?“, frage ich nach.
 
   „Hier, der Sender hat sie abfotografiert und mir gemailt.“
 
   Gordon zieht sein Smartphone aus seiner Hosentasche, ruft die entsprechenden Dateien auf und schiebt mir das Gerät rüber.
 
   Während ich mir die Fotos der Briefe ansehe, macht Sam einen langen Hals.
 
   „Da droht einer, mich umzubringen.“ Ich zucke die Achseln. „Und?“
 
   „Und?“ Gordon sieht mich an wie einen Geist. „Ist das alles, was du dazu sagst?“
 
   „Was soll ich denn sonst sagen? Solche Zettel krieg ich schon seit Wochen nach Hause geschickt.“
 
   „Nach Hause? Soll das heißen, du …“
 
   „Morddrohungen?“, meldet sich nun Sam zu Wort. „Sie bekommen Morddrohungen? Seit Wochen?“
 
   Wieder zucke ich die Achseln. „Da scheint irgendein Spinner Langeweile zu haben.“
 
   Sie nimmt das Smartphone an sich, sieht sich die Bilder an. „Das hier sieht mir jedenfalls nicht nach einem Spinner aus. Das ist eine handfeste Drohung.“
 
   „Beim Sender ist man auch der Ansicht, dass das nicht auf die leichte Schulter zu nehmen ist.“
 
   „Wo sind die anderen Drohbriefe?“, fragt Sam.
 
   „Im Müll, wo sonst?“
 
   Sie reißt die Augen auf. „Im Müll? Soll das heißen, Sie haben die Briefe einfach weggeschmissen?“
 
   „Was soll ich Ihrer Meinung nach sonst damit machen? Sie einrahmen und mir übers Bett hängen?“
 
   „Wie wäre es damit, Ihren hübschen knackigen Arsch zur Polizei zu bewegen und die Briefe dort abzugeben?“
 
   „Sie finden meinen Arsch hübsch?“
 
   „Also, das ist doch …“
 
   „Ich unterbreche ja nur ungern“, sagt Gordon.
 
   Warum tut er es dann?
 
   „Aber ich stimme Miss Reed auf jeden Fall zu. Du hättest die Sache der Polizei melden müssen, Dun. Das hat der Sender übrigens auch getan. Außerdem ist man nun doppelt froh über die Entscheidung, dir eine Leibwächterin an die Seite gestellt zu haben.“
 
   „Und was sagt die Polizei dazu?“, will Sam wissen.
 
   „Die nehmen die Sache natürlich ernst und werden die Briefe genau untersuchen“, erklärt Gordon. „Also auf Fingerabdrücke und irgendwelche Hinweise, wo die Briefe abgeschickt wurden und so weiter. Aber wenn das wirklich kein Spinner ist, werden die da nichts finden. So dumm ist der nicht. Also wird der Polizei nichts anderes übrigbleiben, als auf weitere Vorfälle zu warten.“
 
   „Das sehe ich auch so“, bestätigt Sam. „Mehr kann die Polizei für gewöhnlich in solchen Fällen nicht tun.“
 
   „Deshalb bin auch ich ganz persönlich froh, dass Sie an Duns Seite sind, Miss Reed. Nicht nur, weil es gut ist, Dun in der Sendung zu haben. In meinen Augen ist er nämlich maßgeblich für den Erfolg der Show verantwortlich, aber erzähl das mal einer den Fernsehbossen. Nein, Dun ist auch wirklich zu einem Freund für mich geworden.“
 
   Sülz …
 
   Nicht dass jetzt der Eindruck entsteht, ich mag Gordon nicht. Nein, nein, ganz im Gegenteil sogar. Ich meine, klar, vieles verstehe ich nicht. Dass er geheiratet hat, beispielsweise. War ein schwerer Fehler. Die Suppe muss er jetzt auslöffeln. Und da bin ich halt manchmal schon genervt, wenn er mir ständig mit seinen Problemen in den Ohren liegt. Aber sonst … Ich sag mal so: Er ist mein Vertrauter beim Sender. Gordon hat ja die Show zum Teil miterfunden. Wobei man natürlich sagen muss, was soll daran erfunden sein? Gab’s ja irgendwie alles schon mal. Aber egal. Er hatte die ursprüngliche Idee und wollte die Show unbedingt machen. Der Sender war wohl erst skeptisch.
 
   „Eine weitere Casting-Show?“
 
   „Die gehen doch alle den Bach runter.“
 
   „Damit lockt man heute keinen mehr vor den Fernseher.“
 
   „Der Zug ist abgefahren.“
 
   Das war wohl so das, was er zu hören gekriegt hat anfangs. Aber er hat an die Sache geglaubt und das Ding durchgeboxt. Und immer auf einen großen Erfolg gehofft. Und noch etwas muss ich ihm hoch anrechnen: Er hat von Anfang an vorgehabt, mich als Jury-Boss ins Boot zu holen.
 
   Goldrichtige Entscheidung.
 
   Also – ob ich Gordon jetzt als Freund bezeichnen würde, kann ich nicht so genau sagen. Dazu müsste ich das Wort erst mal googeln. Aber ja, er ist ein enger Vertrauter für mich, und, ich geb’s zu, ich habe ihm viel zu verdanken. Dass es mit meiner Karriere schon seit langem nicht mehr so lief, haben Sie ja sicher bereits gemerkt. Ich möchte da jetzt noch nicht so ins Detail gehen, aber in der Branche gab es Stimmen, die behaupteten, dass bei mir höchstens noch die Nase lief. Und damit lagen sie alles andere als falsch.
 
   Ja, ich hatte noch Auftritte. Nach einer langen Komplettauszeit habe ich vor ein paar Jahren angefangen, vor meinen alten Fans zu singen. Solo. Tolle Sache. Erstens, weil man diese Fans praktisch an einer Hand abzählen konnte (die Leute vergessen einen schnell, wenn man nicht mehr präsent ist), und zweitens sind diese Fans halt auch nicht jünger geworden. Und vor einer Horde kreischender und tanzender ü30 Tussen zu spielen, ist eben kein Vergnügen für mich gewesen.
 
   Ja, ich hätte es nicht tun müssen. Ich bin ja immer noch Millionär. Ironischerweise dank der Sache, die mich die Karriere gekostet hat, und von der niemand etwas wissen darf, weil das ein Geheimnis ist, und Geheimnisse sind geheim. Aber ich habe die Auftritte halt gemacht, weil ich mal wieder fühlen musste, wie es ist, ein Star zu sein. Tja. Der Tatsache, dass es eben doch sehr wenig Leute waren, die zu meinen Auftritten kamen, und dass es sich bei denen eben nicht um die von mir favorisierten zwanzigjährigen Küken handelte, hatte ich dann schließlich eine ausgewachsene depressive Phase zu verdanken. Nicht, dass das neu für mich war. Solche Episoden, wie ich es nenne, habe ich seit meinem Karriereende regelmäßig. Aber für gewöhnlich eben doch recht kurz und gut behandelbar. Sex mit einer Zwanzigjährigen wirkt da Wunder.
 
   Zurück zu meinem Geheimnis also. Sicher möchten Sie da gerne mehr drüber erfahren, richtig? Kann ich verstehen. Ist wirklich eine höchst interessante Sache. 
 
   „Ich freue mich, dass Sie so großes Vertrauen in mich setzen“, höre ich in dem Moment Sam zu Gordon sagen.
 
   Ach, wie dumm. Jetzt komme ich leider nicht dazu, weiter von meinem Geheimnis zu erzählen.
 
   „Allerdings …“ Sam hält inne.
 
   „Ja?“, fragt Gordon.
 
   „Es wäre wirklich hilfreich für mich gewesen, wenn Ihr Schützling hier mir eher von den Drohbriefen erzählt hätte“, sagt sie mit einem scharfen Blick auf mich. „Jetzt liegt nämlich eine echte Bedrohungslage vor, und damit ändert sich alles.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Was soll das heißen? Kommen Sie jetzt sogar mit, wenn ich mal aufs Klo muss?“
 
   „Falls nötig, auch das. Wichtig ist für mich aber vor allem erst mal, von so etwas zu wissen. Damit ich mich darauf einstellen und mich entsprechend vorbereiten kann. Bis eben ging ich davon aus, dass keine spezielle Bedrohungslage vorliegt. Hätte ich davon auch weiterhin nichts erfahren, hätte das durchaus ins Auge gehen können.“
 
   Ich seufze genervt auf. „Kommt schon, Leute, ist das nicht alles ein bisschen übertrieben?“
 
   „Keineswegs“, beharrt Sam. Sie sieht mich ernst an. „Wenn Sie das weiterhin auf die leichte Schulter nehmen wollen – bitte. Davon kann ich Sie nicht abhalten. Aber wenn ich meinen Job anständig machen soll, muss ich über alles, was dafür wichtig sein könnte, informiert werden. Da verstehe ich keinen Spaß.“
 
   Versteht die überhaupt Spaß? Ich verkneife mir einen entsprechenden Kommentar.
 
   „Miss Reed hat recht, Dun“, stimmt ihr jetzt auch Gordon zu. War ja klar. Zum Glück kommt in dem Moment das Essen.
 
   Verschnaufpause.
 
   


 
   
  
 

SECHS
 
   Samantha
 
    
 
   „Ist es nicht ein bisschen früh für einen Drink?“, frage ich, als Fawley sich an der Bar des Millionaires NightClub einen Wodka-Martini (ohne Olive!) bestellt. Nach dem Mittagessen mit Gordon Davisham sind Fawley und ich auf direktem Weg hierher gefahren, während sein Produzent sein Zimmer im Hilton bezieht.
 
   „Es ist Mittag.“
 
   „Eben. Also noch früh am Tag.“
 
   „Ansichtssache.“
 
   „Außerdem hatten Sie eben schon Champagner.“
 
   Er wirft mir einen bitterbösen Blick zu. „Sind Sie jetzt meine Leibwächterin oder mein Anstandswauwau?“
 
   Ganz unberechtigt ist die Frage natürlich nicht. Im Gegenteil – sie ist sogar sehr berechtigt. Meine Aufgabe als Leibwächterin ist es, ständig in Fawleys Nähe zu sein. Und zwar so, dass er mich nicht einmal wahrnimmt, ich aber alles um ihn herum wahrnehme. Definitiv nicht mein Job ist es aber, ihm irgendwelche Vorschriften zu machen, ihn zu belehren oder mich als Kindermädchen aufzuspielen.
 
   Warum tue ich dergleichen dann trotzdem? Das habe ich bisher nie gemacht. Das ist nicht professionell. Also: Lass es einfach sein, Samantha!
 
   Fawley setzt sich auf einen der Hocker und deutet auf den Platz neben sich.
 
   Ich schüttele den Kopf. „Ich stehe lieber.“
 
   „Jetzt setzen Sie sich schon hin“, sagt er ungeduldig. „Wir haben etwas zu besprechen.“
 
   „Ach ja? Und was?“
 
   Er hält sein Smartphone hoch. „Gordon hat mir eben den Ablauf getextet. Interessiert es Sie nicht, was in der kommenden Zeit auf dem Programm steht? Ich dachte, das wäre wichtig für Ihre Planungen … Aber wenn es Ihnen lieber ist, dumm in der Ecke rumzustehen …“
 
   „Ich stehe nicht dumm rum“, stelle ich klar. Ja, ich weiß, ich sollte mich gar nicht über seine Sprüche aufregen. Aber so was ärgert mich halt. Weil es ja nicht nur er ist, der so redet. Viele sehen im Fernsehen oder auf Veranstaltungen, wie Bodyguards einfach nur da stehen, und denken sich, was für ein toller Job das doch sein muss. Schön abhängen und dafür auch noch bezahlt werden.
 
   Die Wahrheit ist: Ja, man sieht uns sehr oft stehen. Aber erstens ist auch das Rumstehen ganz schön anstrengend. Fragend Sie mal eine Verkäuferin, die den ganzen Tag hinterm Verkaufstresen steht. Das geht in die Beine, die Füße tun weh, man kriegt Krämpfe. Und in den Rücken geht das auch. Ein Vergnügen ist das also nicht, damit das mal klar ist. Und was glauben Leute wie Fawley wohl, was ein Leibwächter macht, wenn er da steht? An irgendwelche privaten Sachen denken? Und einfach mal die Seele baumeln lassen? Pustekuchen. Das könnte sich kein Leibwächter erlauben.
 
   Wirklich keiner? Auch dein Vater nicht? Was war denn noch gleich, als er …
 
   Ach, das spielt jetzt keine Rolle. Mein Vater tut nichts zur Sache, nicht umsonst habe ich jeglichen Kontakt zu ihm abgebrochen. Also weiter im Text: Wenn man als Leibwächter also irgendwo rumsteht und seinen Job macht, besteht dieses „Rumstehen“ eben nicht nur daraus, rumzustehen. Im Gegenteil: Man ist hoch konzentriert, alle Sinne sind geschärft und alle Muskeln angespannt. Nicht nur die Person, die man zu schützen hat, ist jederzeit im Auge zu behalten. Auch die Umgebung muss ununterbrochen im Blick sein, andere Menschen in der Umgebung müssen rasend schnell abgecheckt werden. Nur so ist man bereit, jederzeit innerhalb des Bruchteils einer Sekunde einzuschreiten, sollte irgendeine Gefahrensituation für den Klienten entstehen.
 
   „Mag sein“, sagt Fawley beschwichtigend. „Ich wollte Sie nicht beleidigen, wirklich. Also – sind meine Planungen jetzt für Sie von Interesse oder nicht?“
 
   Natürlich sind sie das! Informationen sind das A und O in dem Geschäft. Immer. Deshalb nicke ich jetzt auch und lasse mich auf den Hocker neben ihm gleiten. „Also“, fordere ich ihn auf. „Dann mal los.“
 
   Doch zuvor bekommt Fawley seinen Drink serviert. Der Barkeeper ist übrigens nicht derselbe wie die letzten Male, wie hieß er noch gleich? Danny, genau. Der hier ist älter und von der Art her ganz anders.
 
   „Sind Sie wahnsinnig geworden?“, fragt Fawley plötzlich, starrt den Keeper an und deutet auf das Martiniglas, das der vor ihn auf den Tresen gestellt hat. „Ich sagte, ohne Olive!“
 
   „Verzeihung, Mr. Fawley, mein Fehler.“
 
   „Das hätte mich das Leben kosten können!“
 
   Einen Moment sieht der Barkeeper ihn irritiert an, dann scheint der Groschen zu fallen. „Oh ja, Mr. Fawley, ich hatte von dem kleinen Zwischenfall gehört.“ Rasch nimmt er das Glas weg, um seinem Gast kurz darauf einen Martini ohne Olive zu servieren. „Nochmals Entschuldigung, Mr. Fawley, kommt nicht wieder vor.“
 
   Fawley nickt und trinkt einen Schluck. Dann stellt er das Glas wieder ab.
 
   „Na?“, frage ich grinsend. „Entwickelt da etwa jemand eine Psychose?“
 
   Den Blick, den er mir nun zuwirft, kann man am ehesten als bitterböse bezeichnen. „Wie kommen Sie denn darauf?“
 
   Ich hebe die Schultern. „Na ja, wenn jemand Oliven meidet wie der Teufel das Weihwasser, weil er sich mal an einer verschluckt hat, dann kann man das durchaus so nennen, finden Sie nicht?“ Ich winke ab. „Wäre auch gar nicht ungewöhnlich. Ich kannte mal jemanden, der sich eine fiese Lebensmittelvergiftung zugezogen hat. Da waren wohl Salmonellen im Salat. Wirklich schlimme Sache.“
 
   „Aha. Und?“
 
   „Er hat sich nie wieder getraut, Salat zu essen. Nicht mal ein Sandwich, auf dem Salat war, hat er mehr gegessen. Absolutes Salatverbot.“
 
   Das, nebenbei bemerkt, auch für mich galt.
 
   „Dann hat er sich mal beim Versuch, einen Nagel in die Wand zu hauen, mit dem Nagel den Finger verletzt, was eine böse Entzündung zur Folge hatte.“
 
   „Also hat er nie mehr einen Nagel in die Wand gehauen.“
 
   Ich nicke. „Mehr noch: Sämtliche Bilder in der Wohnung mussten abgehangen, die Nägel entfernt werden.“
 
   „Klingt behandlungsbedürftig.“
 
   „Allerdings. Deshalb sag ich ja, dass Sie vorsichtig sein sollten. So was kann sich schnell entwickeln. Deshalb ist es am besten, man springt nach so einer Sache gleich wieder ins kalte Wasser, was in Ihrem Fall bedeutet, dass Sie möglichst rasch Ihren Martini wieder so trinken sollten, wie Sie es immer getan ha…“
 
   „Wollen wir nun über Wichtiges sprechen oder nicht?“, fällt Fawley mir ins Wort.
 
   Ich nicke. „Natürlich.“
 
   „Also gut, dann hören Sie mir jetzt einfach zu.“ Er blickt wieder auf sein Handy und legt los. „Übermorgen beginnt die erste Runde der Castings. Hier im Club. Das sind offene Castings, das heißt, die Leute können einfach kommen und hier drinnen vorsingen. Da bin ich aber nicht dabei, keine Angst. Das erledigt eine Vorab-Jury. Die wählt dann aus, wer vor mir und meinen Kolleginnen singen darf. Das wird dann am Abend stattfinden. Und da entscheide ich dann, wer weiter darf und wer nicht.“
 
   „Sie meinen, Sie und Ihre Kolleginnen entscheiden das.“
 
   „Die beiden sind Nieten, vergessen Sie die einfach. Wenn hier jemand etwas zu sagen hat, dann bin ich es.“
 
   Ich staune stumm über so viel Arroganz.
 
   „Also, das wird dann etwa zwei Stunden dauern. Zwei Stunden, in denen ich mich mit irgendwelchen Möchtegerntalenten herumärgern muss. So etwas findet dann jeden Abend statt, insgesamt vier Mal.“ Er sieht mich fragend an. „Soweit verstanden?“
 
   „Einfach weiterreden. Personenschützer haben für gewöhnlich eine ausgezeichnete Auffassungsgabe.“
 
   „Na, dann … Also, ach ich maile Ihnen die Details gleich einfach zu, dann können Sie selbst lesen. Ein paar Sendungen dieser Art halt, dann ein paar Battles hier im Club, in denen die Teilnehmer gegeneinander antreten, und nach vier Wochen findet dann halt an Heiligabend das Finale in Schottland statt.“ Er winkt ab. „Gut, dann haben wir ja jetzt alles geklärt“, sagt er und trinkt noch einen Schluck Martini. „Wieso waren Sie mit ihm zusammen?“
 
   Ich ziehe die Brauen zusammen. „Zusammen? Mit wem?“
 
   „Na, mit dem Typ, von dem sie vorhin gesprochen haben. Der mit dem Psycho-Problem.“
 
   Na super! Konnte ich meine Klappe mal wieder nicht halten! „Wie kommen Sie darauf, dass ich mit ihm zusammen war?“
 
   „Weil das offensichtlich ist. So lästern Frauen nur über ihre Ex-Typen.“
 
   „Ich habe nicht gelästert, ich …“
 
   „Nennen Sie es, wie Sie wollen. Also, warum ist es in die Brüche gegangen? Hatte er eine Affäre?“
 
   Nein! Tu es nicht, hörst du? Auf gar keinen Fall! Erzähl ihm nicht von Joshua und … „Schwul. Er ist … schwul.“
 
   Peng! Nun ist es raus!
 
   Du meine Güte, Samantha, wo hast du nur deinen Kopf? Steckt der eigentlich noch auf deinem Hals? Und falls ja, ist da überhaupt ein Gehirn drin? Du kannst doch einem Mann wie Fawley nicht erzählen, dass …
 
   „Sie haben Ihren Freund schwul gemacht?“
 
   Ja, da haben wir es ja schon. Die Frage, aber auch wirklich genau diese Frage habe ich von Fawley erwarten können. 
 
   „Ich habe Joshua nicht schwul gemacht. Er war schon schwul, als er mich kennenlernte.“
 
   Fawley hebt die Schultern. „Ist ja auch nichts dabei, oder?“
 
   „Natürlich nicht. Sehe ich aus, als hätte ich etwas gegen Schwule? Wogegen ich allerdings etwas habe, ist, wenn ein Mann, der eigentlich auf Männer steht, einer Frau die große Liebe vorspielt und mit ihr eine Beziehung eingeht, in Wahrheit aber nur eine Scheinfrau braucht, um seine Eltern zufriedenzustellen, damit die ihm weiter das Studium finanzieren.“
 
   Ja, es gibt Leute, die reden wie ein Wasserfall. Ich gehöre zu diesem illustren Kreis. Manchmal.
 
   „Das ist auch wirklich mies“, kommentiert Fawley.
 
   Sein Mitgefühl tut mir gut. „Es war zumindest nicht schön“, sage ich leise.
 
   „Wobei ich mir zumindest vorstellen kann, warum er ausgerechnet Sie ausgewählt hat.“
 
   Es dauert einen Moment, bis ich begreife. „Sie meinen, weil ich aussehe wie ein … Also, das ist doch wohl …!“
 
   „Jetzt regen Sie sich mal nicht gleich wieder auf“, sagt er, bevor ich weiterreden kann. „Fassen Sie es doch als Kompliment auf. Wenn ich auf Männer stehen würde, wären Sie meine erste Wahl.“
 
   Stille. Nein, ich rege mich nicht auf. Und soll ich Ihnen sagen, warum? Weil ich nicht mal wütend bin. Eher traurig. Ja, ich weiß, dass ich nicht wirklich viel Weibliches an mir habe. Und früher, ja, früher hatte ich damit ein Problem. Aber im Laufe der Zeit habe ich mich nicht nur mit meinem Aussehen und auch mit meiner Art arrangiert, nein, ich habe angefangen, mich zu mögen. Und zwar so, wie ich nun mal bin. Aber irgendwie … Ach, ich weiß auch nicht. Seit ich Fawley zum ersten Mal begegnet bin, blicke ich neidisch auf jede Frau, die seinem Beuteschema entspricht.
 
   Neidisch auf junge, unreife, grell geschminkte und billig angezogene Hühner, die mit jedem alten Sack ins Bett springen würden, wenn der nur genug Geld hat? Im Ernst jetzt?
 
   Irgendwie schon, ja. Irgendwie aber auch wieder nicht. Ach, ist doch auch alles egal. Ich sollte hier einfach nur meinen Job machen und sonst gar nichts.
 
   „Zu Ihrer Information: Ich hatte danach noch eine Beziehung, und Ben war nicht schwul!“
 
   Gott, wie peinlich! Musst du dich jetzt unbedingt noch weiter verteidigen? Das wirkt einfach nur armselig!
 
   „Und dieser Joshua … Was ist aus ihm geworden?“
 
   „Woher soll ich das wissen?“ Ich tue belanglos. „Ist ewig her.“
 
   Er grinst mich wissend an. „Kommen Sie schon, ich weiß doch, wie das bei euch läuft. Wenn eine Frau immer noch über ihren Ex lästert, schnüffelt sie ihm auch noch hinterher.“
 
   „Ich lästere nicht über ihn. Ich sage nur, wie es war.“
 
   „Aber Sie schnüffeln ihm hinterher?“
 
   „Ich … habe da einen Bekannten“, sage ich leise.
 
   „Ein Bekannter also, aha!“
 
   Ich nicke ernst. „Thomas ist auch schwul und in der Szene sehr aktiv. Wir chatten ab und zu, und …“
 
   „Sie haben sich in die Schwulenszene eingeschlichen, um an Informationen über Ihren Ex zu gelangen?“
 
   „Nein, nicht so direkt, es … hat sich so ergeben.“
 
   „Hat sich so ergeben, ist klar.“
 
   Ja, ich weiß. Nicht die feine englische Art. Sollte man nicht tun. Haken drunter und weg. Klar. Aber irgendwie hat das bei mir nicht so geklappt. Und obwohl das alles schon lange her ist und ich zwischenzeitlich Ben hatte, habe ich das mit Joshua nie recht verwunden. Und so habe ich immer wieder mal geguckt, was er so treibt. Nicht oft, und ich bin auch keine Stalkerin und habe auch keine Persönlichkeitsstörung, Ehrenwort. Aber es hat mich halt interessiert, was er so macht.
 
   „Und? Wie ging es mit Ihrem Joshua so weiter?“, fragt Fawley.
 
   „Er … hatte nach mir diverse Freunde. Aber er hat es wohl nicht so mit der Treue, und …“ Jetzt bin ich es, die grinst. „Voriges Jahr hat er sich wohl in einem Darkroom einen Tripper geholt. Ha! Wissen Sie, was das heißt?“
 
   „Klar. Abstrich und Antibiotika. Keine große Sache.“
 
   „Sie hatten schon mal einen Tripper?“ Ich schüttele den Kopf. „Du meine Güte, habt ihr Kerle noch nie was von Kondomen gehört?“
 
   Er verdreht die Augen. „Ich benutze die Teile immer zum Poppen. Meinen Sie, ich will mir ein Kind andrehen lassen? Aber Sie glauben doch nicht ernsthaft, ich lasse mir mit Gummi einen lutschen. Hallo, geht’s noch? Ein bisschen was spüren will man ja wohl auch. Tja, und wenn dann mal eine der Tussen nicht sauber ist und einen Tripper im Rachen hat, ist man als Mann halt der Gearschte.“
 
   „Ach, ihr armen Männer! Fragt sich nur, woher die Frau den Tripper dann hatte. Hm? Da hält sich mein Mitleid dann doch in Grenzen.“
 
   „Mir egal. Also, was ist jetzt mit Ihrem Joshua?“
 
   „Na, ist das denn nicht klar? Ich hab Ihnen doch erzählt, wie der tickt. Lebensmittelvergiftung durch Salat, also keinen Salat mehr essen. Wunde durch einen Nagel, also keine Nägel mehr benutzen. Tripper durch Sex … na? Richtig: Der wird sich nie mehr trauen, Sex zu machen. Ha, geschieht ihm recht!“
 
   Einen Moment sieht Fawley mich nachdenklich an, dann verdreht er die Augen. „Du meine Güte, ihr Frauen habt echt keine Ahnung von uns Männern, was?“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Wieso?“
 
   „Ich sag Ihnen was: Nehmen wir mal als Beispiel irgendeinen Mann, der hypochondrisch veranlagt ist. Nennen wir ihn Jack. Jack hat große Angst vor Krankheiten und vor Keimen aller Art. Ständiges Händewaschen ist ebenso an der Tagesordnung bei Jack wie Abstand halten von anderen Menschen in Bus oder Bahn. Natürlich lebt Jack gesund, ernährt sich ausgewogen und meidet alles, was krank machen könnte. Soweit klar?“
 
   Ich nicke nur.
 
   „Jetzt stellen wir uns mal vor, Jack läuft irgendwo eine sexy Frau über den Weg, die er noch nie zuvor gesehen hat. Sie zieht ihn in eine dunkle Ecke, will ihm einen lutschen. Einfach so. Natürlich ohne Gummi, denn sie will ihn ja richtig schmecken. Na, was glauben Sie wohl, was Jack macht? Richtig, er lässt die Hosen runter und genießt. Und wenn die schöne Unbekannte dann auch noch Sex mit ihm will, dann ist die Wahrscheinlichkeit recht groß, dass Jack zu den Männern gehört, die auch da nicht an ein Gummi denken. Jack wird sich über Krankheiten Gedanken machen, er wird Angst haben, sich irgendetwas geholt zu haben, keine Frage. Aber eben erst hinterher. Denn in der Situation denkt Jack nicht mit seinem Kopf, sondern damit.“ Fawley rutscht von seinem Sitz, stellt sich breitbeinig vor mich hin und fasst sich kurz, aber vielsagend zwischen die Beine. „So sind wir Männer halt.“
 
   Ich schüttele ungläubig den Kopf. „Armselig. A-r-m-s-e-l-i-g.“
 
   „Wenn Männer, die nur ans Poppen denken, armselig sind, bin ich für mein Leben gern armselig“, entgegnet er achselzuckend und trinkt seinen Martini aus. Anschließend stellt er das leere Glas auf dem Tresen ab und nickt mir zu. „Ich muss dann mal los.“
 
   Sofort erhebe ich mich ebenfalls und gehe Fawley hinterher, der ein ordentliches Tempo vorlegt und zielstrebig den Club durchquert. Irgendwie habe ich erwartet, dass er die Räumlichkeiten hier verlassen und zurück in seine Suite will, doch er schlägt eine andere Richtung ein. Wir kommen an einigen Spieltischen vorbei, an denen vorwiegend ältere Männer sitzen, immer mit jungen Frauen an der Seite.
 
   Dann geht es vorbei an einer weiteren Bar und einigen Nischen, die durch Perlenvorhänge teilweise verdeckt werden. Anschließend steuert Fawley auf eine Tür zu. Als wir den dahinterliegenden Raum betreten, raubt es mir den Atem. Es ist kein wirklicher Raum, vielmehr handelt sich um einen schmalen Flur, einen langen Korridor, der komplett mit Spiegeln ausgekleidet ist.
 
   Zunächst ist das ein komisches Gefühl. Mir wird ein bisschen schwindelig, zudem macht mir die durch die von den Spiegeln vorgegaukelte Weite des Raums ein bisschen Probleme, und prompt laufe ich gegen einen der Spiegel. Es ist halt viel enger, als es aussieht, zudem ist die Beleuchtung sehr grell.
 
   Ich frage mich noch, was das hier sein soll, als ich sehe, wie Fawley vor mir durch einen schwarzen Vorhang am Kopfende des Korridors tritt. Ich folge ihm auf dem Fuße, schiebe den Vorhang ebenfalls ein Stück zur Seite, schlängele mich hindurch und sehe – nichts.
 
   Absolut gar nichts. Da ist kein Fawley, da sind auch keine Spiegel und keine Lichter. Und wenn ich einen Arm hebe und mir die Hand vor die Augen halte, ist nicht mal die da. Das heißt, da ist sie schon, ich sehe sie eben nur nicht.
 
   Es ist einfach nur stockdunkel.
 
   Wo, zum Teufel, hat Fawley mich hingeführt? Und was will er hier? Ich verstehe jetzt gerade wirklich gar nichts. Soll das irgendein Scherz sein?
 
   Doch nach solchen Scherzen steht mir wirklich nicht der Sinn. Ich bin Personenschützerin. Mein Auftrag lautet nicht, mir von Fawley auf der Nase rumtanzen zu lassen, sondern ihn zu schützen. Und schützen kann ich ihn nicht im Dunkeln. Dunkelheit ist immer eine kritische Situation.
 
   „Hallo?“, frage ich in die Dunkelheit hinein. „Was …“
 
   „Pssst!“, höre ich da, ehe ich weiterreden kann.
 
   „Hören Sie, Mr. Fawley … Duncan … ich …“
 
   „Schnauze!“
 
   Na, das ist doch wohl … Was bildet sich Fawley denn ein, so mit mir zu reden? Und weshalb klang seine Stimme so komisch? Jedenfalls hört der Spaß jetzt für mich endgültig auf. Rasch ziehe ich mein Smartphone aus der Hosentasche, kurz darauf leuchtet das Handylicht auf, und dann ist es eben nicht mehr dunkel, sondern hell. Einen Moment sehe ich weiterhin gar nichts, da ich geblendet bin und meine Augen sich erst an die Helligkeit gewöhnen müssen.
 
   Doch dann sehe ich umso mehr.
 
   Oh mein Gott!
 
    
 
   Kennen Sie das Gefühl, wenn man etwas deutlich sieht, also mit eigenen Augen, wie man so schön sagt (womit sonst?), es aber noch nicht so richtig zu einem durchdringt? Man hat das Gefühl, man sieht es minuten- oder gar stundenlang, ohne wirklich zu begreifen, dabei vergehen gerade mal ein paar Sekunden.
 
   So in etwa ist das jetzt gerade bei mir. Ich sehe Dinge, die ich niemals sehen wollte, und die ich auch noch nicht hundertprozentig erfasse. Aber ich sehe sie. Die Taschenlampenfunktion meines Handys macht es möglich.
 
   Leider.
 
   Der Raum, in dem ich mich befinde, ist nicht allzu groß. Die Wände sind schwarz, die Decke ebenfalls. An der hängen Neonröhren, die aber aus sind, sonst wäre es ohne mein Handylicht ja nicht dunkel. Vor mir links in der Ecke sehe ich eine dunkelhaarige Frau. Sie ist leicht vornübergebeugt, stützt sich dabei mit den Händen an der Wand ab, steht also mit dem Rücken zu mir gewandt. Den Rücken aber sehe ich nicht, denn hinter ihr steht ein großer stämmiger Mann mit dunklem Jackett, die ebenfalls dunkle Hose runtergelassen, sodass ich seinen Hintern sehen kann. Kein wirklich schöner Anblick, ziemlich behaart … Die rhythmischen Bewegungen des Mannes lassen keinen Zweifel, was er gerade mit der Frau anstellt.
 
   Schnell wende ich den Blick ein Stück weiter nach rechts. Oh Gott, auch nicht besser. Da steht ein kleiner, rundlicher älterer Mann, Typ reicher Opi, mit dem Rücken zur Wand. Er trägt einen hellen Anzug, das Hemd ist halb offen, auf der behaarten Brust baumelt eine fette Goldkette. Auch er hat die Hose runtergelassen, zum Glück aber ist das Entscheidende nicht zu sehen, denn davor ist der Kopf einer blonden Frau, Typ Barbie, die vor ihm kniet und ihm gerade einen … Nein, ich kann das nicht mal in Gedanken aussprechen. Mit geschlossenen Augen steht Millionärs-Opi da und genießt die Künste seiner wesentlich jüngeren Gespielin. Ein Schauder überläuft mich.
 
   Jetzt den Blick noch weiter nach rechts. Auch da sehe ich halbnackte Leute. Zwei Frauen, ein Mann …
 
   „Mach endlich das Licht aus, Schlampe! Haben Sie dir ins Gehirn geschissen? Das hier ist ein Darkroom!“
 
   „Genau! Licht aus!“
 
   Alles Männer, die da rufen. Einer von rechts, einer hinter mir … Ich mache das Licht nicht aus. Ganz einfach deshalb, weil ich es nicht schaffe, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Ich stehe einfach nur wie erstarrt da. Drehe mich auch nicht um, um zu sehen, was hinter mir noch abgeht oder weiter rechts. Ich will es auch gar nicht mehr wissen.
 
   Was hat einer der Kerle eben gesagt? Darkroom? Kurz muss ich an Joshua denken und daran, dass er sich in so einem Teil einen Tripper geholt hat. Brr.
 
   Dass es solche … Räumlichkeiten auch für Heteros gibt, wusste ich allerdings bisher nicht. Jetzt weiß ich es. Ach du liebes Bisschen.
 
   In dem Moment taucht Fawley neben mir auf. Ich sehe sein Gesicht, das leicht gehetzte Züge aufweist, er reißt mir das Smartphone aus der Hand, und kurz darauf sehe ich wieder nichts mehr, weil er die Handylampe ausstellt. Jetzt ist der Darkroom also wieder dunkel.
 
   „Sind Sie verrückt geworden?“, raunt er mir zu. „Sie können hier drin doch kein Licht machen!“
 
   „Im Dunkeln sehe ich aber nichts. Und wenn ich nichts sehe, kann ich Sie auch nicht be…“
 
   „Nicht so laut!“, unterbricht er mich. „Das ist kein Ort für Unterhaltungen, hier drin ist man …“
 
   „Mir egal, wie man sich hier drin zu verhalten hat“, falle nun ich ihm ins Wort, „ich gehe!“
 
   Damit wende ich mich ab und stolpere in Richtung … ja, wohin überhaupt? Eigentlich möchte ich natürlich in Richtung Ausgang, aber es ist ja dunkel, und jetzt habe ich irgendwie völlig die Orientierung verloren. Ich irre also irgendwie umher, stoße gegen etwas, dann gegen jemanden, Moment, was ist da an meiner Hand? Etwas Hartes, Warmes, leicht Feuchtes … Ich reiße die Augen auf. Ist das etwa … Oh mein Gott, da ist ein Penis an meiner Hand!
 
   Ein erstickter Schrei verlässt meine Kehle. In dem Moment legen sich zwei starke Arme um mich, ziehen mich in die Richtung, aus der ich eben flüchten wollte.
 
   „Scht, ganz ruhig.“
 
   Fawleys Stimme dringt an mein Ohr, und soll ich Ihnen was sagen? Ich bin verdammt noch mal froh über seine Nähe, wirklich froh!
 
   Er bugsiert mich so in eine Ecke des Raums, dass ich mit dem Rücken zu einer Wand stehe. Dann stellt er sich direkt vor mich, und obwohl ich nichts sehen kann, sehe ich doch alles irgendwie. Er steht direkt vor mir. Sein männlich markanter Duft dringt in meine Nase, vernebelt mir die Sinne. Ich spüre seine Arme rechts und links von mir, ich glaube, er stützt sich so an der Wand ab und bildet damit gleichzeitig eine Art Käfig um mich herum. Zunächst denke ich, er will mir auf die Pelle rücken, dann aber wird mir klar, warum er das wirklich macht.
 
   Er will mich schützen.
 
   Nicht, dass mir hier irgendjemand etwas tun würde. Ich bin sicher, dass ein Nein von jedem hier akzeptiert werden würde. Aber Fawley hat gemerkt, dass ich mich unwohl fühle, deshalb tut er das. Er will mir ein sicheres Gefühl verleihen.
 
   Und, verdammt noch mal, es funktioniert. So nah, wie er bei mir ist, fühle ich mich von einer Sekunde auf die andere geborgen und in Sicherheit. Es ist verrückt – ich bin seine Personenschützerin. Ich sollte ihm ein sicheres Gefühl verleihen. Ich sollte auf ihn aufpassen.
 
   Und doch ist jetzt alles umgekehrt.
 
   Und nicht nur das – da ist noch mehr, viel mehr. Dinge, die nicht sein sollten. Gefühle, die nicht sein sollten.
 
   „Warum sind Sie hier reingegangen?“, frage ich. Leise, ich will niemanden mehr stören. Das, was hier in diesem Raum vorgeht, verängstigt mich nicht mehr, schockiert mich nicht mehr und ist mir nicht mal mehr unangenehm.
 
   Ich höre aus allen Ecken des Raums Gestöhne. Schreie der Lust. Haut klatscht an Haut. Oh Gott, es macht mich an.
 
   „Was glauben Sie wohl, warum ich hier reingegangen bin?“, flüstert Fawley zurück. „Sie sehen … hören doch, was man hier macht.“
 
   Ich schlucke. So hart, dass ich das Gefühl habe, es ist lauter als das Gestöhne der anderen. „Und wie wollten Sie hier drin eine aufreißen? Sie können doch gar nicht sehen, ob eine Ihrem Beuteschema entspricht.“
 
   „Sehen nicht, aber fühlen …“
 
   Habe ich gerade schon hart geschluckt, so schlucke ich jetzt noch härter, als Fawley mir über die Wange streicht. Ganz zart. Und doch verursacht diese Berührung mir eine Gänsehaut am ganzen Körper.
 
   Ehe ich irgendetwas tun, irgendetwas sagen kann, lässt Fawley seine Hand meinen Hals hinunterwandern. Und jetzt könnte ich auch nichts mehr tun oder sagen. In meinem Hals scheint ein Kloß zu sein, der so groß ist, dass ich ihn selbst durch kräftiges Schlucken nicht mehr wegbekomme, und meine Hände und Beine wollen mir einfach nicht mehr gehorchen. Dafür gelingt es mir, die Augen zu schließen. Fragt sich nur, wozu eigentlich. Sehen kann ich hier ja eh nichts, egal ob auf oder zu. Den Kopf würde ich jetzt auch in den Nacken werfen, aber da ist die Wand hinter mir, das geht also nicht. Und so stehe einfach nur da und fühle. Fühle Fawleys Hand auf meinem Hals, dann an meinem Dekolleté, und kurz darauf zwischen meinen kaum vorhandenen Brüsten. Weiter über meinen Bauch, hin zu …
 
   Stopp!
 
   Von einer Sekunde auf die andere kann ich mich wieder bewegen, toll, oder? Nicht zu grob, aber doch sehr bestimmt stoße ich Fawley mit beiden Händen ein Stück von mir weg. Und das mache ich jetzt nicht, weil mir das, was er getan hat, unangenehm war oder weil ich mich bedrängt fühle. Gott, nein, ich weiß, es ist armselig, aber am liebsten würde ich jetzt, in diesem Augenblick, von diesem Mann alles mit mir machen lassen, was er will.
 
   Doch mein Verstand ist noch da. Und der sagt mir, dass das nicht sein darf. Weil es ein Fehler wäre. Ein großer, schwerwiegender Fehler. Nicht nur, dass meine Karriere dann endgültig im Arsch wäre – nein: Ich würde damit auch beweisen, dass der Apfel eben doch nicht weit vom Stamm fällt.
 
   Und das will ich nicht. Auf gar keinen Fall. Deshalb werde ich jetzt eine klare Linie ziehen. Bis hierher und nicht weiter.
 
   Aber ein kleines bisschen Spaß darf ich mir doch auch gönnen – oder?
 
   


 
   
  
 

SIEBEN
 
   Mr. Ed
 
    
 
   „Ging das nicht ein bisschen sehr schnell?“, fragt Danny mich, als er hinter mich tritt, die Hände auf meine Schultern legt und anfängt, mich zu massieren. Ich kann ihn zwar nicht sehen, aber ich weiß, dass sein Blick jetzt, ebenso wie meiner, auf den Computerbildschirm vor mir gerichtet ist. Dort zu sehen sind die Bilder einer der Überwachungskameras im Club, die live übertragen.
 
   Jetzt im Moment passiert da nichts mehr – vor wenigen Minuten aber konnten wir beobachten, wie ein Mitglied meines Clubs zusammen mit seiner Leibwächterin im Darkroom verschwunden ist.
 
   Duncan Fawley und Samantha Reed.
 
   Die beiden haben nicht zufällig zusammengefunden. Und sie haben das Ganze auch nicht Fawleys Sender zu verdanken, sondern mir.
 
   Als ich vor einiger Zeit hörte, dass Duncan sich nach längerer Zeit mal wieder für einen Besuch im Club angekündigt hat, musste ich irgendwie daran denken, dass er der richtige Kandidat für mein nächstes … Unterfangen wäre. Wissen Sie, ich habe nämlich vor einer Weile ein neues … Hobby für mich entdeckt. Jahrelang habe ich diesen Club geführt und einfach immer nur zugesehen, wie die Millionäre es hier mit den sorgsam ausgewählten weiblichen Gästen krachen lassen. Eine schnelle Nummer nach der anderen, belangloser oberflächlicher Sex.
 
   Inzwischen habe ich erkannt, dass es mir eine tiefe Befriedigung verschafft, zu erkennen, wenn zwei Menschen zusammenpassen, und ihnen einen kleinen Schubs in die richtige Richtung zu geben.
 
   Das hat schon zwei Mal ganz gut geklappt, und beim Gedanken an Duncan Fawley kam mir gleich Samantha Reed in den Sinn – und sofort entstand ein regelrechter Plan. Daraufhin ließ ich ein wenig meine Beziehungen spielen. Es war nicht ganz einfach, und es dauerte ein bisschen, aber da ich zum Glück einen alten Freund beim Sender KeyTV habe, ist es mir gelungen, die Zuständigen dort von zwei Dingen zu überzeugen: Erstens, dass die Dreharbeiten zur zweiten Staffel von Don’t sing like a Tomato überwiegend hier im Club stattfinden müssen, und zweitens, dass Duncan Fawley dringend Personenschutz benötigt. Immerhin war ja zu sehen, wie er in den letzten Shows teils übel von abgelehnten Kandidatinnen angegangen wurde, und da ich in meinem Club für die Sicherheit zuständig bin, muss ich auch Mitspracherecht haben, wenn es darum geht, ihn zu schützen, richtig? Richtig! Und deshalb entschied ich mich für eine ganz bestimmte Leibwächterin.
 
   Nun, warum also Samantha Reed? Weil ich fest davon überzeugt bin, dass die beiden zusammenpassen. Und das wiederum hat etwas mit sowohl seiner als auch ihrer Vergangenheit zu tun. Da ist nämlich in beiden Fällen ganz schön der Wurm drin, das können Sie mir glauben.
 
   Und meiner Erfahrung passen gerade Menschen, die in gewisser Art und Weise geschädigt sind, ganz besonders gut zusammen – sofern es ihnen gelingt, sich gegenseitig die Augen zu öffnen.
 
   Ob das bei den beiden auch der Fall ist? Nun, wir werden sehen …
 
   Ich lehne mich in meinem Bürosessel zurück, lege den Kopf so weit in den Nacken, dass ich Dannys schönes Gesicht über mir sehen kann, und genieße weiter seine zärtlichen Berührungen an meinen Schultern. Sie werden es ahnen oder vielleicht schon wissen – Danny ist mehr als mein Barkeeper. Viel mehr.
 
   „Ich denke, es ist nicht so, wie es gerade scheinen mag“, sage ich in Bezug auf die Tatsache, dass meine beiden „Schützlinge“ soeben in den Darkroom verschwunden sind. „Aber da der Darkroom neben den Toilettenkabinen der einzige Raum im Club ist, der nicht mit Kameras überwacht wird, kann ich es nicht genau sagen.“
 
   „Und du meinst immer noch, das wird was mit den beiden?“
 
   Ich hebe die Schultern, die weiterhin Dannys Berührungen genießen. „Kann ich nicht sagen.“
 
   „Denkst du denn, es ist eine gute Idee, diese Show hier im Club stattfinden zu lassen?“
 
   „Warum nicht? Öfter mal was Neues, sage ich mir. So wird noch mehr über den Club geredet, und für meine beiden Schützlinge ist das auch zuträglich.“ Ich schließe einen Moment die Augen, dann öffne ich sie wieder und sehe Danny an. „Und du? Hast du was auf dem Herzen?“ Denn den Eindruck macht er im Moment. Wenn Danny ernst ist, hat er immer etwas auf dem Herzen.
 
   Er zögert kurz. „Ich habe in der letzten Zeit viel nachgedacht“, sagt er dann.
 
   „Worüber?“
 
   „Über den Vorschlag, den du mir gemacht hast. Mit einem zweiten Club. Einen Club für Leute wie uns.“
 
   Im Grunde war es Dannys Idee gewesen, einen Club für Schwule zu eröffnen. Ich fand das von Anfang an eine gute Sache und fragte ihn, ob er das nicht machen wolle. „Und?“, frage ich. „Willst du es machen?“
 
   „Ich glaube schon. Aber spruchreif ist die Sache noch nicht.“
 
   „Halt mich auf dem Laufenden“, sage ich, dann richte ich mich auf und schaue wieder auf den Monitor auf dem Schreibtisch. „Und jetzt wollen wir doch mal sehen, wann sich hier wieder etwas tut …“
 
    
 
   


 
   
  
 

ACHT
 
   Duncan
 
    
 
   Mit einer Kraft, die mich nicht wirklich überrascht, weil ich damit ja gestern schon Bekanntschaft gemacht habe, stößt Sam mich von sich weg. Im nächsten Moment ist sie hinter mir und drückt mich mit dem Gesicht gegen die Wand.
 
   Ich spüre ihren warmen Atem im Nacken und wünsche mir einen Moment nur, einfach die Zeit anhalten zu können.
 
   Die Initiative, die Sam auf einmal zeigt, überrascht mich – gleichzeitig aber auch wieder nicht. Deutlich habe ich gespürt, dass die Atmosphäre, die hier im Darkroom herrscht, sie nur im ersten Moment erschrocken hat. Danach war sie von einer Erwartung erfüllt gewesen – der Faszination des Verruchten.
 
   Noch deutlicher kann ich aber auch jetzt noch merken, dass vor allem meine Nähe es ist, die sie dazu bringt, Dinge zu tun, die sie eigentlich nicht tun will. Kein Zweifel, sie fühlt sich zu mir hingezogen. Wie auch nicht? Dass ich unwiderstehlich bin, muss ich wohl nicht noch mal erwähnen, oder? Mach ich aber gerne. Von daher ist ihr Verhalten nicht wirklich verwunderlich.
 
   Meins hingegen schon.
 
   Ich glaube, Sie wissen ja bereits, dass der Darkroom hier eigentlich nicht so mein Fall ist, oder? Genau, weil ich eben die jungen Küken, auf die ich so abfahre, sehen will, und das ist im Dunkeln schlecht möglich, es sei denn, ich hätte ein Nachtsichtgerät, aber wozu dann Darkroom?
 
   Jedenfalls stellt sich doch die Frage, warum ich dann überhaupt in den Darkroom gegangen bin.
 
   Die Antwort ist erschreckend einfach.
 
   Ich tat es, weil ich wusste, dass Sam als meine Leibwächterin gezwungen ist, mir nachzukommen.
 
   Und ich wollte, dass sie mir nachkommt.
 
   Bloß warum? Ich kenne diese Frau doch gar nicht. Gut, das muss nichts heißen bei mir, eher im Gegenteil. Schließlich poppe ich nur Frauen, die ich nicht kenne. Aber Sam ist nicht mal mein Typ! Weder vom Alter noch vom Aussehen her. Gut, sie ist auch zierlich, aber eben ganz anders als die Frauen, die ich bevorzuge.
 
   Und trotzdem … Ja, ich kann es nicht leugnen. Diese Frau macht mich an. Und wie! Eigentlich habe ich es schon bei unserer allerersten Begegnung gespürt, und mit jeder Minute, die seitdem vergangen ist, ist dieses Gefühl stärker geworden.
 
   Ich will sie haben – am liebsten hier und jetzt.
 
   Doch so forsch, wie sie gerade an die Sache geht, frage ich mich, wer hier gleich wen haben wird.
 
   Ungewöhnlich für mich, ja – aber es ist mir egal. Was heißt egal? Ich will von ihr verführt werden, ich will, dass sie die Führung übernimmt, so wird ein Schuh draus. Wobei ich keine Ahnung habe, was ich mit einem einzelnen Schuh soll.
 
   Ihr warmer Atem in meinem Nacken hindert mich auch daran, weiter über diese Frage nachzudenken, zumal sie belanglos ist. Stocksteif stehe ich da, in voller Erwartung dessen, was nun folgen wird. Ich spüre, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken aufrichten.
 
   Sam scheint sich auf die Zehenspitzen zu stellen, denn plötzlich sind ihre Lippen ganz nah an meinem linken Ohr.
 
   „Na, Mr. Millionaire, haben Sie sich das mit dem Fühlen so vorgestellt?“, fragt sie, und dann ist da ihre feuchte Zunge an meinem Ohr, dann an meinem Nacken, gleichzeitig spüre ich die Hände an meiner Brust über dem Stoff meines Hemdes, als sie von hinten um mich greift.
 
   Ehe ich irgendetwas erwidern oder tun kann, lässt sie ihre Hände nach unten wandern. Mit einem Ruck zieht sie mir das Hemd aus der Hose, fährt nun mit den Händen darunter, lässt die Handinnenflächen über die nackte Haut meines flachen Bauches gleiten, hinauf zu meiner gestählten Brust.
 
   Ich stöhne auf, während es in meiner Hose verdächtig eng wird. Ach was, eng! Mein Schwanz ist längst steinhart, und da ich natürlich wahnsinnig gut bestückt bin, können Sie sich bestimmt vorstellen, dass meine Hose kurz vorm Platzen steht. Na, würden Sie gern mal fühlen? Vergessen Sie’s. Dieses Privileg hat jetzt, in diesem Moment, nur Sam, und niemand sonst.
 
   Fuck, diese Frau bringt mich um den Verstand!
 
   Ihre Hände scheinen plötzlich überall zu sein. An meiner Brust, an meinem Bauch, am Rücken, an meinem Hintern, und dann – endlich – dort, wo es einem Mann am wichtigsten ist.
 
   Sie packt nicht etwa fest zu, sondern lässt die Finger beider Hände nur ganz sanft über den Stoff meiner Hose gleiten.
 
   Ich habe noch nie so intensiv gefühlt.
 
   Gleichzeitig merke ich, wie durch ihren Körper, den sie ja von hinten fest gegen meinen presst, ein Beben geht.
 
   Keine Frage – ihr gefällt, was sie da ertastet. Wie auch nicht?
 
   Doch sie gestattet ihren Fingern nur kurz das Vergnügen, an dieser Stelle zu verweilen. Dann lässt sie sie ein Stück höher wandern. Geschickt macht Sam sich an meinem Gürtel zu schaffen, öffnet erst ihn, dann den Knopf meiner Hose und schließlich, nachdem sie einen Moment innegehalten hat, den Reißverschluss.
 
   Oh ja!
 
   Langsam, unendlich langsam zieht sie meine Hose nach unten.
 
   Wieder spüre ich ihre Finger, die an der Stelle, an der es wie verrückt zuckt und pocht, ganz flüchtig über den Stoff meiner Unterhose streifen. Dann ist von ihren Händen auf einmal nichts mehr zu spüren, ich merke, dass Sam an meiner heruntergelassenen Hose herumfummelt, oder täuscht das? Na, sie wird mir schon nicht das Portemonnaie klauen. Und wenn, würde ich es garantiert nicht merken, denn in dem Moment spüre ich ihre Lippen wieder.
 
   Dieses Mal aber nicht an meinem Nacken, sondern durch den Stoff meiner Unterhose an meinem Hintern. Ich spüre ihre Lippen, dann ihre Zähne, als sie mir erst leicht in die rechte, dann in die linke Arschbacke beißt. Dann legt sie ihre Hände an meine Hüften und bewegt mich so, dass ich mich langsam auf der Stelle drehe, bis wir uns schließlich face to face gegenüberstehen. Zumindest wäre das der Fall, wenn sie stehen würde. Aber sie hockt, was ich merke, als ich meine rechte Hand vorstrecke und sie auf Sams Kopf lege.
 
   Und dann – ganz kurz – sind da ihre Lippen an meinem Schwanz. Trotz der Unterhose spüre ich diese flüchtige Berührung überdeutlich.
 
   Jetzt die Unterhose runter, und dann … Ich bin sicher, gleich den Blowjob meines Lebens zu bekommen.
 
   Oh ja …
 
   Doch mit einem Mal ist der Kopf unter meiner Hand weg. Hm? Ich warte. Was wird jetzt passieren? Was hat diese Wahnsinnsfrau als Nächstes mit mir vor? Was …
 
   „Hallo?“, frage ich leise in die Dunkelheit hinein, als sich nichts weiter tut. „Sam …?“
 
   Keine Antwort.
 
   Noch mal lauter. „Hallo?“
 
   „Schnauze, ich bin gleich soweit!“, erklingt da eine Männerstimme von irgendwo gegenüber. Dann ein lautes Keuchen, anschließend ein „Ich spritz dich voll, du geiles Stück“, und schließlich ein langgezogenes „Jaaaaa …“
 
   Ich verziehe die Miene. Auch ein Grund, weshalb ich den Darkroom eigentlich nicht mag. Man kriegt Sachen mit, die man nicht so mitkriegen möchte. Ich jedenfalls nicht.
 
   Aber das ist jetzt auch egal. Viel wichtiger ist die Frage: Wo ist Sam?
 
   Ich gehe einen Schritt vor. Zumindest versuche ich das. Aber irgendwas ist an meinen Beinen, ich kann nicht richtig … Im nächsten Moment gerate ich auch schon ins Wanken. Ich versuche noch, das Gleichgewicht zu bewahren, zwecklos.
 
   Als ich auf dem Boden liege, mitten in der Finsternis, um mich herum weiterhin Stöhnen und andere Lustgeräusche, dämmert mir endlich, was Sache ist.
 
   Meine Gedanken wandern zu Sam, die natürlich längst nicht mehr im Darkroom ist. Na warte …
 
    
 
   


 
   
  
 

NEUN
 
   Samantha
 
    
 
   Lange kann es nicht mehr dauern, bis Fawley wieder auftaucht. Ich sollte die restlichen Sekunden oder Minuten noch genießen, denn bester Laune wird er nicht sein, wenn er aus dem Darkroom gestürmt kommt. Wahrscheinlich mit hochrotem Kopf und rasend vor Wut.
 
   Ich weiß auch nicht, was vorhin in mich gefahren ist. Eigentlich wollte ich nur eine Grenze setzen, eine klare Linie ziehen: „Bis hierher und nicht weiter.“ Gleichzeitig wollte ich Fawley einen Denkzettel verpassen. Und wie geht man das als Frau am besten an? Ganz einfach, indem man einen Mann heiß macht und ihn dann im entscheidenden Moment hängen lässt. Kalte Dusche, sozusagen. Also habe ich ihn erst richtig in Ekstase versetzt. Habe ihm in den Nacken gehaucht, über sein Ohr geleckt, seine Brust gestreichelt, seine Hose heruntergezogen und mich vor ihm auf den Boden gekniet.
 
   Bei allem, was ich tat, merkte ich deutlich, wie Fawley auf mich und meine Berührungen reagierte.
 
   Ein unglaubliches Gefühl für mich. Ein Gefühl von Macht.
 
   Entgangen ist ihm, dass ich, während ich vor ihm kniete, den Gürtel seiner heruntergelassenen Hose so eng wie möglich zuzog und zumachte.
 
   Was seine Beinfreiheit enorm eingeschränkt haben dürfte.
 
   Weshalb er, sobald er merkt, dass ich nicht mehr da bin, ein paar kleinere Probleme haben wird.
 
   Eigentlich keine schlechte Sache. Und auch irgendwie witzig, oder nicht?
 
   Zwei Probleme gibt es aber doch. Das erste Problem ist, dass ich es eine Spur zu sehr genossen habe, ihn heiß zu machen. Was heißt genossen? Gott, es hat mich einfach nur scharf gemacht, seine nackte Haut unter meinen Fingern zu spüren, seinen heißen Hintern anzufassen, mit der Zunge über seine Unterhose zu fahren … Himmel, was ist bloß mit mir los? Ich muss das abstellen. Irgendwie und unbedingt.
 
   Problem Nummer zwei ist eben, dass ich ihn ziemlich verärgert haben dürfte. Was ein leichtes Unwohlsein in mir aufsteigen lässt, während ich jetzt an der nächstgelegenen Bar auf ihn warte.
 
   Es dauert auch nicht mehr lange, bis ich Fawley erblicke. Aber was ist das? Kein hochroter Kopf, keine zu Schlitzen verengten Augen … stattdessen tritt er mit gelassenem Gesichtsausdruck aus dem Darkroom, richtet sich seinen Krawattenknoten, sieht mich, nickt mir dann knapp zu – wendet sich ab und geht gemächlich in Richtung Clubausgang.
 
   Ich rutsche vom Barhocker und eile Fawley nach. „Moment, warten Sie!“
 
   Er geht weiter. Ohne mich zu beachten, steuert er auf den Ausgang des Clubs zu. Kurz darauf stehen wir im Freien. Kühle Novemberluft schlägt mir entgegen, der Verkehrslärm und die gesamte restliche Geräuschkulisse um uns herum wirken nach dem Aufenthalt im Club unnatürlich laut in meinen Ohren. Fawley geht bis zum Straßenrand, bleibt dort neben einem Mülleimer stehen. Was jetzt? Will er ein Taxi heranwinken?
 
   „Wo wollen Sie hin?“, frage ich und trete neben ihn.
 
   Er antwortet nicht. Steht einfach nur da, atmet tief ein und aus und starrt nach vorn, als würde er den Verkehr beobachten, aber ich bin sicher, er nimmt nichts wirklich wahr.
 
   „Reden Sie jetzt nicht mehr mit mir, oder was?“
 
   Jetzt, endlich, dreht er sich zu mir um. Seine Miene ist regungslos, verrät nichts von dem, was in ihm vorgeht. „Sie sind meine Personenschützerin. Ihre Aufgabe ist es, in meiner Nähe zu sein, richtig? Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wohin ich gehe, und ich brauche auch keine Unterhaltungen mit Ihnen führen. Eigentlich sollte ich Sie kaum bemerken, richtig?“
 
   Ich senke den Blick. „Richtig.“
 
   „Ihr Handy“, sagt er dann.
 
   „Bitte?“
 
   „Ihr Handy. Geben Sie mir Ihr Handy.“
 
   „Haben Sie denn kein …“ Ich winke ab. Was soll’s? Rasch ziehe ich mein Handy aus der Hosentasche und reiche es ihm. „Hier.“
 
   Er nimmt es entgegen – und wirft es, ohne mit der Wimper zu zucken, in den Mülleimer neben ihm.
 
   Ungläubig starre ich erst den Mülleimer, dann Fawley an. „Haben Sie den Verstand verloren?“, frage ich entgeistert.
 
   „Nein. Aber Sie soeben Ihr Handy.“
 
   „Holen Sie das sofort da raus!“
 
   Doch stattdessen geht er ein Stück zur Seite und deutet auf den Mülleimer. „Wenn Sie Ihr Handy wollen, nehmen Sie es. Ansonsten bleibt es, wo es ist.“
 
   „Also, das ist doch …!“ Ich schlucke die Worte, die mir noch auf der Zunge liegen, runter. Hat doch eh keinen Sinn. Mit allem, was ich jetzt noch sage, würde ich mich ihm gegenüber nur lächerlich machen. Also werfe ich ihm einen bitterbösen Blick zu, straffe die Schultern und gehe an ihm vorbei zum Mülleimer.
 
   Wissen Sie, London im November ist immer irgendwie dunkel. Auch mittags. Jetzt nicht stockdunkel, aber eben alles Grau in Grau. Besonders viel Licht fällt also nicht in den Mülleimer, der noch dazu nicht allzu voll zu sein scheint. Also ist mein Handy ziemlich weit unten. Und mit dem Handy ist auch mein Handylicht im Müll. Ich kann also auch nicht leuchten. Und diesen arroganten Arsch von Fawley zu bitten, mir zu leuchten, das bringe ich nun wirklich nicht über mich.
 
   Ich beuge mich also vor und greife in den Eimer. Was die Leute von mir denken sollen, frage ich mich gar nicht erst, hier interessiert sich eh keiner für den anderen, typisch Metropole.
 
   Ja, ein bisschen muss ich schon wühlen, aber dann ertaste ich etwas, das sich wie mein Handy anfühlt, ziehe es heraus, und tatsächlich, ich habe es zurück. Mein Handy!
 
   Ich drehe mich wieder zu Fawley um, werfe ihm einen bitterbösen Blick zu, der ihn aber nicht erreicht, weil da gar kein Fawley mehr steht.
 
   Verflixt, wo ist er hin?
 
   Suchend drehe ich mich einmal um die eigene Achse, doch nichts. Nirgendwo eine Spur von Fawley.
 
   Mit einem Schlag wird mir klar, wie dumm ich war. Die ganze Zeit schon. Niemals hätte ich mich zu all dem hinreißen lassen dürfen. Ich habe mit Fawley gespielt, jetzt spielt er mit mir. Er ist weg, irrt jetzt womöglich ohne Personenschutz durch London.
 
   Eins steht fest: Sollte ihm etwas passieren, bin ich nicht besser als mein Vater.
 
    
 
   


 
   
  
 

ZEHN
 
   Mister X
 
    
 
   Mit einem Gefühl der Zufriedenheit beobachte ich, wie Samantha Reed auf der Straße vor dem Millionaires NightClub verzweifelt nach dem Mann sucht, den sie doch eigentlich beschützen soll.
 
   Tja, nun ist er futsch.
 
   Ach, etwas Besseres als diese hilflose Leibwächterin konnte mir gar nicht passieren. Die kann sich ja nicht mal vor sich selbst schützen, wie soll sie da auf Duncan Fawley aufpassen?
 
   Und wenn sie so unprofessionell ist, wie ihr Verhalten dein Eindruck erweckt, begeht sie am Ende noch denselben Fehler wie ihr Vater.
 
   Dieser Narr.
 
   Sie spricht nun mit einigen Leuten auf der Straße. Sicher fragt sie, ob irgendjemand gesehen hat, wo Duncan hingegangen ist.
 
   Blödsinnige Aktion. Als ob einer der vorbeieilenden Passanten dazu etwas sagen kann.
 
   Ich hingegen könnte. Genauso gut hätte ich aber auch Duncan hinterherlaufen und ihn abmurksen können.
 
   Ein wirklich verlockender Gedanke, das muss ich schon sagen. Ich kann gar nicht sagen, wie verlockend der Gedanke ist und wie lange ich ihn schon habe.
 
   Bloß ist es jetzt dafür noch zu früh. Wie heißt es noch gleich? Man soll gehen, wenn es am schönsten ist.
 
   Und genau das wird Duncan tun. Wenn es für mich am schönsten ist, wird er gehen.
 
   Für immer.
 
    
 
   


 
   
  
 

ZWEITER TEIL
 
    
 
   


 
   
  
 

EINS
 
   Samantha
 
    
 
   „ … Heart … oooooon …“
 
   Die Stimmlage, in der die neunzehnjährige blonde zierliche Teilnehmerin diesen Welthit vorträgt, ist hoch – viel zu hoch. So hoch, dass es mir in den Ohren wehtut.
 
   Natürlich lasse ich mir das nicht anmerken. Wobei auf mich hier ohnehin niemand achtet. Alle Augen sind auf Duncan Fawley, seine Jury-Kolleginnen und die Castingteilnehmer gerichtet.
 
   Die Sache mit dem Darkroom ist jetzt zwei Tage her. Zum Glück hat sich herausgestellt, dass Fawley, nachdem ich ihn aus den Augen verloren habe, nicht allein durch die Stadt herumirrte, sondern einfach zurück ins Clubgebäude gegangen und hinauf in seine Suite gefahren ist.
 
   Ob ich wütend war, als ich ihn dort gefunden habe? Nein. Ehrlich gesagt, ich war einfach nur erleichtert.
 
   Gesprochen haben wir an dem Tag kein Wort mehr miteinander.
 
   Gestern war auch nicht viel besser. Was aber auch daran lag, dass Fawley praktisch nonstop gearbeitet hat. Schon am frühen Morgen saß er vor seinem Laptop und ist den Ablauf der Castings durchgegangen. Dann kam Gordon, sein Produzent, um einiges mit ihm zu besprechen. Um zwölf Uhr stand Mittagessen in einem Restaurant in der City mit einigen Fernsehleuten auf dem Programm. Da wurden dann weitere Details zu den bevorstehenden Aufnahmen besprochen. Anschließend hat er sich ausgeruht, und dann ging es in den Club zu ersten Probedurchläufen. Kameraeinstellungen wurden festgelegt, Abläufe durchgesprochen und einiges andere sonst. Ich stand immer in der Nähe und habe weniger darauf geachtet, was getan wurde, als darauf, was Fawley macht und wer in seiner Nähe ist. Außerdem habe ich die Gelegenheit genutzt, mich mit den Gegebenheiten vertraut zu machen.
 
   Die Aufnahmen der ersten Castings finden im hinteren Teil des Clubs statt. Dort gibt es eine Bar mit einem imposanten Springbrunnen daneben. Vor diesem Springbrunnen sitzt nun die Jury. Links Barbara Wollet, Musikexpertin und Leiterin der Plattenfirma, bei der die Gewinner der Sendung anschließend auch ihre Songs herausbringen. Rechts sitzt Jay Jay Sweetheart. Bloggerin am Puls der Zeit, die neuerdings auch singt und im Internet Millionen Follower hat. Beide sitzen da auf ganz gewöhnlichen Stühlen mit Pult davor.
 
   In der Mitte sitzt Fawley. Allerdings nicht auf einem Stuhl, wie seine beiden Kolleginnen, sondern auf einem regelrechten Thron. Außen goldfarben, innen mit rotem Samt ausgeschlagen. Erhöht, sodass er da echt hockt wie ein König. Links und rechts neben ihm seine Untergebenen. Die haben übrigens jeweils ein Glas Wasser vor sich auf dem Pult, während auf einer der breiten Armlehnen von Fawleys Thron ein Glas Tomatensaft steht.
 
   Strange, das Ganze.
 
   Die Kandidaten des offenen Castings werden jeweils einzeln aufgerufen und stellen sich dann in ein leeres aufblasbares Kinderplanschbecken einige Meter vor Fawley und seinen Kolleginnen hin. Hinter den Kandidaten stehen überall Spiegel. Fawley sagte mal in einer Sendung, das sei wichtig, damit er auch die Ärsche der weiblichen Kandidaten jederzeit sehen kann, weil das neben den Titten und vor der Stimme das Wichtigste für ihn sei. Bei den Jungs hätten dann halt seine Kolleginnen und die Zuschauerinnen was zu glotzen.
 
   Wenn die Kandidaten gut singen, kommen sie weiter. Singen sie schlecht, haut Fawley ihnen ein paar Sprüche um die Ohren. Singen sie ganz schlecht, drückt er auf den Tomatenbuzzer, und der Kandidat oder die Kandidatin wird mit Tomatensaft überschüttet. Deshalb auch das Planschbecken, in dem sie stehen. Gleichzeitig kommt die Werbeeinblendung des Saftherstellers.
 
   Fawley erwähnte kürzlich, dass er in der ersten Staffel mal von abgelehnten und entsprechend wütenden Teilnehmern mit Tomaten beworfen wurde. Ich frage mich gerade, ob da wohl auch eine Werbeeinblendung kam.
 
   Die Kandidaten, die jetzt hier vorsingen, sind übrigens schon vorausgewählt. Zwar wird dem Zuschauer suggeriert, dass es sich in den ersten Runden um offene Castings handelt, zu denen jeder kommen kann, aber so ganz stimmt das nicht. Ja, es gibt offene Castings. Allerdings singen die nicht direkt vor der Fernsehjury vor. Gestern und auch heute Früh fanden diese Castings bereits statt. Die Leute kamen also her und haben gesungen, da saßen aber Leute vom Sender auf den Jurystühlen. Die haben dann schon mal vorausgewählt. Und zwar jetzt nicht nur die Leute mit Talent, oh nein! Wie ich erfahren habe, wird da gezielt auch nach Leuten gesucht, die gar nicht singen können, damit die dann die unglaubliche Chance haben, sich vor Fawley, seinen beiden Kolleginnen und der Fernsehnation zu blamieren. Ach, kann man sich was Schöneres vorstellen?
 
   Aber egal. Was die Drohungen betrifft, die Fawley ja offenbar schon eine Weile bekommt, gibt es da nichts Neues. Weitere Briefe gab es nicht, und die Polizei hat auch nichts erreichen können, aber das war ja zu erwarten gewesen.
 
   Entsprechend angespannt bin ich natürlich. Gerade jetzt beim Casting. So eine unklare Gefahrenlage ist immer eine schwierige Sache. Zwar werden alle Kandidaten, die in den Club kommen, vom Club-Sicherheitspersonal gecheckt, außerdem ist hier alles kameraüberwacht, aber dennoch …
 
   Im Augenblick jedoch mache ich mir vor allem Sorgen um Fawleys Gehör. Und um meines. Und um das aller Anwesenden im Club.
 
   Die Kandidatin, die diesen Welthit vorträgt, hat wirklich eine schlimme Stimme, das kann ich nicht anders sagen. Ehrlich gesagt wundert es mich, dass Fawley den Buzzer nicht drückt.
 
   Endlich ist sie fertig. Gespannt sieht sie nun die Jury an. Ihr Blick klebt förmlich an Fawley, auch wenn der immer zuletzt einen Kommentar abgibt, wie mir erklärt wurde.
 
   „Es tut mir wirklich leid für dich“, sagt Barbara Wollet, wobei sie sich sichtlich bemüht, einen Trost spendenden Gesichtsausdruck aufzulegen. „Ich bewundere jeden, der sich traut, zu so einem Casting zu kommen und habe Respekt vor der Leistung eines jeden Einzelnen. Aber dein Talent hält sich zum jetzigen Zeitpunkt noch in Grenzen. Was sich ändern kann, du bist ja noch jung. Hier und heute kann ich dir aber kein Okay zum Weiterkommen geben.“
 
   Die Neunzehnjährige – wie heißt sie denn noch gleich? Ach ja, ich glaube, sie hat sich als Larissa vorgestellt – beachtet die ältere Jurorin kaum. Ihr Blick klebt immer noch an Fawley fest.
 
   „Meine Kollegin war sehr nett zu dir, Larissa“, sagt nun Blogger-Queen Jay Jay. „Ich will da ein bisschen ehrlicher sein: Singen liegt dir nicht. Such dir etwas, das dir liegt, und vergeude nicht deine Zeit damit, Träumen nachzuhängen, die sich nie erfüllen werden.“
 
   Na ja. Recht hat sie. Nun, jetzt bin ich gespannt auf Fawleys Urteil. Er wird die Kleine in der Luft zerreißen, da bin ich sicher.
 
   Er sieht sie an, dann nickt er. „Fand ich gut, echt.“
 
   Mir fällt die Kinnlade runter.
 
   „Wirklich?“, fragt Larissa.
 
   Wieder nickt er. „Klar. Geiler kleiner Arsch, feste Titten … kann man nicht meckern.“
 
   Ist meine Kinnlade gerade auf dem Boden aufgeschlagen?
 
   Larissa sieht ihn strahlend an. „Soll das heißen …“
 
   „Du weißt doch, wie das läuft“, erklärt Fawley. „Ich bin hier der Beste. Deshalb habe ich genau zweimal pro Sendung die Möglichkeit, meine beiden Kolleginnen zu überstimmen. Einmal, in dem ich den Buzzer drücke, und einmal, indem ich eine Teilnehmerin oder einen Teilnehmer weiterlasse. Und genau das mache ich hiermit.“
 
   Larissa bricht nun in Jubelstürme aus, läuft auf Fawley zu und gibt ihm einen Kuss auf die Wange.
 
   Ich kneife die Augen zusammen. Zwar fällt es mir aufgrund der aufsteigenden Wut über Fawleys elendes Machoverhalten schwer, aber ich muss mich jetzt vor allem auf meinen Job konzentrieren. Und wenn irgendjemand – und dabei ist es völlig egal, ob es sich um einen Kandidaten, jemandem vom Team oder später bei den Live-Shows einen Zuschauer handelt – Fawley so nah kommt, dann ist absolute Aufmerksamkeit geboten.
 
   Natürlich glaube ich nicht wirklich, dass die Kleine ihm jetzt irgendetwas tun will. Dazu ist sie viel zu happy, weitergekommen zu sein. Aber genau das ist es eben: Man kann es nie wissen, kann den Leuten immer nur vor die Stirn gucken. Sie könnte unter einer Persönlichkeitsstörung leiden, könnte glauben, von Außerirdischen den Auftrag bekommen zu haben, Fawley etwas anzutun, oder, oder, oder … Die Möglichkeiten sind grenzenlos, und letztendlich muss ein Leibwächter sie alle in Erwägung ziehen.
 
   Doch natürlich rammt die Kleine Fawley jetzt weder ein wie auch immer hereingeschmuggeltes Messer in die Brust, noch versucht sie, ihn zu erwürgen, und sie macht auch nicht „buh“, um ihn zu Tode zu erschrecken.
 
   Stattdessen ist Fawley derjenige, der etwas macht.
 
   Mehr und mehr verengen sich meine Augen zu Schlitzen, als ich beobachte, wie Fawley die Kleine vor sich hinknien und sich, wie ein König, die rechte Hand küssen lässt, als Dank dafür, dass er sie hat weiterkommen lassen. Da Larissa sofort versteht, was zu tun ist, vermute ich, dass das Teil der Sendung ist und immer so gemacht wird, wenn Fawley jemanden eigenmächtig weiterkommen lässt. Bestimmt aber nur bei weiblichen Teilnehmern. Ach, was rede ich? Als ob der Kerl einen Typ weiterlässt!
 
   Jedenfalls finde ich das, wie so vieles an der Sendung, bescheuert und zum Fremdschämen. Gleichzeitig geht mir kurz, aber auch wirklich nur ganz kurz durch den Kopf, dass ich gerne vor ihm niederknien und noch ganz andere Sachen für ihn tun würde.
 
   Schluss damit! An so etwas sollte ich nun wirklich nicht denken. Was mir aber auch nicht weiter schwerfällt – aber nur, weil ich bemerke, dass Fawley der Kleinen etwas zusteckt, während er sich zu ihr hinabbeugt.
 
   Ein kleiner Zettel wandert von seiner linken in ihre rechte Hand.
 
   Unfassbar! Ich meine, ich bin ja nicht dumm. Und da durchschaue ich das Ganze doch schneller, als ein Mathegenie errechnet hat, wie viel eins plus null ist. Fawley hat der Kleinen soeben seine Nummer in die Hand gedrückt!
 
   Dreckschwein!
 
   Die Kleine grinst ihn wissend an, dann verzieht sie sich in die Richtung, aus der sie gekommen ist.
 
   Blitzschnell checke ich die Lage. Niemand außer dem Team befindet sich jetzt in Fawleys Nähe, es droht keinerlei Gefahr, sodass ich meinen Posten problemlos verlassen und dieser Larissa hinterhereilen kann.
 
   Was ich jetzt auch tue.
 
   „Einen Moment noch“, sage ich, als ich sie erreicht habe, und halte sie am Arm fest.
 
   Sie bleibt stehen und sieht mich an. „Ja?“
 
   Wir stehen jetzt etwas abseits des Geschehens. Hinter aufgebauten Paravents wird Larissa gleich in Empfang genommen und nach draußen geleitet werden. Um uns herum herrscht emsige Betriebsamkeit. Scheinwerfer werden neu justiert, Kameras eingestellt, man bereitet alles für den nächsten Kandidaten oder die nächste Kandidatin vor. Auf Larissa und mich achtet niemand. Ich stelle mich jetzt so hin, dass ich Fawley weiter im Auge behalten kann, dem gerade von mehreren sexy Stylistinnen das Haar frisiert und das Gesicht abgepudert wird. Kurz spüre ich einen kleinen Stich angesichts der Tatsache, dass diese Frauen ihm so nah sind. Aber zum Glück ist der Moment schnell vorbei, und ich widme mich der Kleinen vor mir.
 
   „Das mit dem Zettel, den Mr. Fawley Ihnen gegeben hat, ist lediglich Teil der Show“, sage ich. „Er trifft sich grundsätzlich nicht mit Teilnehmerinnen des Wettbewerbs.“
 
   „Nicht?“ Die Kleine wirkt richtig enttäuscht.
 
   Was hat dieser Mann bloß an sich, dass eine Neunzehnjährige enttäuscht ist, nicht mit ihm ins Bett zu können? Ich habe keinen Schimmer. Absolut KEI-NEN.
 
   Eine glatte Lüge.
 
   Ich bin übrigens sicher, dass sogar seine Haterinnen sich jederzeit von ihm flachlegen lassen würden. Und auch die Kleine, die mir neulich entgegenkam und die nach der Nummer so über ihn geschimpft hat, würde ihm wieder zur Verfügung stehen.
 
   Und warum? Nur weil er reich ist? Weil bei ihm was zu holen ist? Die schlimme Antwort lautet – nein.
 
   Sondern weil er einfach unwiderstehlich ist.
 
   „Sie werden drüber hinwegkommen“, sage ich zu Larissa. „Und jetzt geben Sie mir den Zettel.“
 
   Skeptisch sieht sie mich an. „Warum?“
 
   „Weil Sie ihn nicht mehr brauchen, Mr. Fawley ihn aber später für die nächste Kandidatin braucht.“
 
   Wenn Blicke töten könnten …
 
   Aber schließlich zuckt die Kleine die Achseln, gibt mir den Zettel und dampft ab. Allerdings ist das gar kein Zettel, sondern ein kleines Kärtchen aus Plastik.
 
   Ich komme aber nicht dazu, es mir genauer anzusehen. Schnell lasse ich es in meiner Hosentasche verschwinden, atme tief durch und gehe zurück an meinen Platz.
 
    
 
   Als Nächstes folgt ein junger Mann, der ganz passabel singen kann, und dem die Jury eine Chance gibt. Dann singen wieder ein paar Jungs und Mädels ohne jegliches Talent vor, die auch nicht weiterkommen, und am Schluss steht ein wahres Naturtalent im Planschbecken.
 
   Die Teilnehmerin heißt Angela, ist in meinem Alter, hat ein sehr hübsches Gesicht und eine normale Figur. Und sie singt wie eine Göttin!
 
   Sie hat sich für eine Rockballade aus den Achtzigern entschieden, und ich bin zwar keine Expertin, aber für mich klingt das nach einer wahren Meisterleistung.
 
   Fawleys Jurykolleginnen sind ebenso begeistert wie ich, klatschen nach dem Auftritt, was das Zeug hält, und überschütten Angela praktisch mit Lob.
 
   Fawley hingegen tut das nicht. Oh doch, er überschüttet Angela auch. Aber nicht mit Lob, sondern mit Tomatensaft.
 
   Indem er den Buzzer drückt.
 
   Ich stehe da wie vom Donner gerührt. Noch mehr wie vom Donner gerührt steht aber Angela in dem Planschbecken da, nachdem sie sich vom ersten Schock, ausgelöst von dem kalten Tomatensaft, erholt hat.
 
   Sie hat nichts Besonderes angehabt. Jeans, ein Bandshirt … aber alles ist jetzt ruiniert.
 
   Einen Augenblick herrscht absolute Stille. Barbara und Jay Jay starren ihren Juryvorsitzenden völlig perplex an. Dann fragt Barbara:
 
   „Aber Duncan, warum hast du denn den Buzzer gedrückt? Sie hat doch so eine schöne Stimme!“
 
   „Das finde ich aber auch“, stimmt Jay Jay zu.
 
   „Was interessiert mich die Stimme?“ Fawley zuckt die Achseln. „Fetter Arsch, Hängetitten, und uralt ist sie auch noch. Keine Chance!“
 
   Jetzt bricht Angela in Tränen aus, rutscht beim Versuch, aus dem Pool zu steigen, noch beinahe aus, und läuft dann untröstlich davon.
 
   Fawley juckt es nicht. Er greift bloß lächelnd zu seinem Glas und trinkt einen großen Schluck Tomatensaft.
 
   Gleichzeitig erklingt die Musik, die das Ende der Sendung einläutet.
 
   Am liebsten würde ich Angela sofort nachgehen, um ihr zu sagen, dass sie das bloß nicht zu nah an sich ranlassen soll. Dass Fawley ein Arsch ist, der keine Ahnung hat, und dass es sich bei dem Ganzen hier einfach um eine total bescheuerte Sendung handelt.
 
   Aber erstens bin ich sicher, dass meine Worte ihr nicht helfen würden, zumindest nicht zum jetzigen Zeitpunkt. Sie muss erst mal den ersten Schock verdauen, vorher würde ich gar nicht zu ihr durchdringen.
 
   Und zweitens steht Fawley in diesem Augenblick auf, was bedeutet, dass ich jetzt keine Zeit habe, mich um irgendetwas anderes zu kümmern als um meinen Job.
 
   Jetzt kommen erst mal ein paar der Fernsehleute auf ihn zu, allen voran Gordon, und gratulieren ihm zur gelungenen Show. Seinen beiden Kolleginnen wird natürlich ebenso gratuliert, aber so, wie ich das sehe, werden die eher abgefertigt, während Fawley regelrecht hofiert wird.
 
   Wirklich wie ein König … Wundert mich nur, dass er nicht auf einer Sänfte getragen wird, als es jetzt in einen anderen Teil des Clubs geht.
 
   Zusammen mit Gordon und zwei anderen Männern betritt er eine der Nischen, die durch Vorhänge abgetrennt sind, sodass man hier drin seine Ruhe hat. Ich stelle mich in eine Ecke, während die vier Männer es sich gemütlich machen, Champagner trinken und irgendwelches belangloses Zeug über die Sendung reden.
 
   Fawley beachtet mich überhaupt nicht. Nicht ein einziges Mal blickt er zu mir herüber.
 
   Eigentlich ist das völlig in Ordnung. So sollte es sein. Ich bin seine Leibwächterin, immer an seiner Seite, und doch für ihn im Grunde Luft.
 
   Warum nur stört mich das dann trotzdem so? Warum will ich, dass er mich ansieht? Mich beachtet? Mich anfasst. Mich …
 
   Schluss jetzt!, rufe ich mich in Gedanken zur Ordnung. Das muss endlich aufhören. Ich kann doch nicht immerzu über so einen Schwachsinn nachdenken!
 
   Mir fällt das Kärtchen wieder ein, das ich dieser Larissa abgenommen habe. Da hier ohnehin alle beschäftigt sind und niemand auf mich achtet, ziehe ich es aus meiner Hosentasche und sehe es mir genauer an.
 
   Das Kärtchen ist, wie gesagt, aus Plastik und hat die Größe und Form einer Visitenkarte. Auf der Vorderseite ist das Logo vom Millionaires NightClub gedruckt, außerdem befindet sich dort ein QR-Code. Mit wasserfestem Filzschreiber hat jemand eine Uhrzeit draufgeschrieben. Neunzehn Uhr. Hinten auf der Karte stehen Fawleys Name und die Nummer seiner Suite. In kleingedruckt steht dort drauf, dass diese Karte der Besitzerin einen einmaligen Zutritt zu den Suiten gewährt. Die Karte ist am Gebäudeeingang und im Aufzug zu scannen.
 
   Du meine Güte, denke ich fassungslos. Das ist ja der reinste Puff hier.
 
   Widerlich. WI-DER-LICH.
 
   Dann verengen sich meine Augen zu Schlitzen, als mir eine Idee kommt. Fawley hat ja keine Ahnung, dass ich seiner Larissa dieses hübsche Kärtchen hier abgenommen habe. Vielleicht wäre es mal an der Zeit, dem Herrn der Buzzer einen kleinen Denkzettel zu verpassen.
 
   Entschlossen blicke ich in seine Richtung. Na warte …
 
    
 
   


 
   
  
 

ZWEI
 
   Duncan
 
    
 
   Mit einem Seufzen lasse ich mich auf der Couch im Wohnbereich meiner Suite nieder, lehne mich zurück und lockere meine Krawatte.
 
   Was für ein Tag!
 
   Solche Aufzeichnungen sind anstrengend. Live-Sendungen sind mir da wesentlich lieber. Zwar kann da mehr schiefgehen, aber dafür geht eben nur genau die Zeit dabei drauf, die die Sendung eben dauert. Bei Aufzeichnungen muss oft alles zig Mal wiederholt werden, ständig wird man abgepudert oder es fummelt einem jemand an den Haaren rum, und manchmal kommt es sogar vor, dass der Aufnahmeleiter einen zum Scheitern verurteilten Kandidaten noch mal singen lässt, weil es beim ersten Mal nicht scheiße genug klang. Da kann man sich den ganzen Rotz dann zwei Mal anhören.
 
   Und Sie? Was ist mit Ihnen? Schön auf der Couch gemütlich gemacht und am Lesen? Ja? Dann wundern Sie sich aber bitte nicht, wenn da ein gewisser Neid bei mir aufkommt. Wobei ich daran gewöhnt bin. Ich habe es nun mal schwer. Und bin doch niemand, der jammert oder sich beklagt. In meinem Leben habe ich schon mehr ertragen müssen als mir irgendwelche Möchtegernsänger ohne jegliches Talent anzuhören, das können Sie mir glauben. Wichtig ist es, sich bei all dem Stress trotzdem genug Zeit für sich selbst zu nehmen. Zum Entspannen. Und entspannen kann ein Mann sich am besten wobei? Richtig, beim Sex.
 
   Wo ist eigentlich Sam?
 
   Wieso kommt mir denn sofort Sam in den Sinn, wenn ich an Sex denke? Das ist verrückt, und es ärgert mich. Ich kenne diese Frau schließlich kaum (wie oft muss ich mich noch daran erinnern, dass das nichts zu sagen hat, weil ich keine der Frauen, mit denen ich in die Kiste steige, kenne?), und zweitens fällt sie absolut nicht in mein Beuteschema.
 
   Ganz im Gegensatz zu der Kleinen, die heute als Erste gesungen hat und die ich weitergelassen habe – was meinen Jurykolleginnen ganz und gar nicht gefallen hat.
 
   Und Sam auch nicht.
 
   Noch mal: Wo steckt sie eigentlich? Genau weiß ich es nicht, ich tippe mal auf Schlafzimmer oder Bad. Seit ich ihr Handy vorgestern auf der Straße in den Müll geworfen habe, haben wir nicht mehr viel miteinander gesprochen. Haben wir überhaupt miteinander gesprochen? Wenn, dann höchstens was Berufliches, und das reicht ja auch. Ich sollte froh sein, diese Distanz geschaffen zu haben, und es dabei auch belassen.
 
   Das mit dem Handy habe ich übrigens nicht aus Wut gemacht. Na ja, eigentlich schon. Oder auch. Irgendwie …
 
   Also, ja, ich war stocksauer auf Sam. Warum? Das fragen Sie jetzt nicht ernsthaft, oder? Na, wegen der Aktion im Darkroom, natürlich! Ich möchte daran erinnern, dass Sam mich erst heiß wie sonst was gemacht hat, um mir dann hinterher so fest den Gürtel meiner heruntergelassenen Hose zuzuschnallen, dass ich, nachdem sie einfach verschwunden war, praktisch über meine eigenen Beine gestolpert bin und mir fast den Hals gebrochen hätte!
 
   Aber nein, daran möchte ich eigentlich nicht erinnern. Weder Sie noch mich. Also lassen wir dieses peinliche Erlebnis dort, wo es stattgefunden hat: im Darkroom. Meine Aktion mit dem Handy war also eine kleine Rache. Jetzt nicht, dass ich das Teil in den Eimer geworfen habe, nein: Sam war dadurch einfach abgelenkt, sodass ich verschwinden konnte. Muss ein ziemlicher Schock für sie gewesen sein zu erkennen, dass sie ihre Arbeit nicht richtig gemacht hat. Ich meine, ein Bodyguard, der die Person, auf die er aufpassen soll, einfach aus den Augen lässt, warum auch immer … das spricht schon Bände, oder?
 
   Aber jetzt zurück zu der Kleinen, die ich weitergelassen habe, obwohl sie zugegebenermaßen hundsmiserabel gesungen hat. Die war echt heiß. Genau mein Fall. Dieser kleine feste Arsch, die süßen B-Cups, das Gesicht schön stark geschminkt … Wie meine Fans früher.
 
   Früher, ja. Immer nur früher. Verdammte Scheiße!
 
   Ich werfe einen Blick auf die Uhr. Kurz vor sieben. Gleich ist es also soweit, gleich …
 
   Rasch beuge ich mich vor und klappe meinen Laptop auf, der vor mir auf dem Beistelltisch steht, um noch mal rasch meine Mails zu checken.
 
   Erst ist da nur das Übliche – paar Fan-Mails (ja, ich habe noch Fans, nur sind die dummerweise nicht mehr so jung und knackig wie früher, als ich noch beliebt war), paar Nachrichten vom Sender und von Werbepartnern (im Moment mache ich Werbung für ein After Shave, wussten Sie das? Außerdem für verschiedene Klamottenhersteller, kein Wunder, bei meiner top Figur), paar Mails von Tussen, mit denen ich anscheinend in der Kiste war und die nicht wahrhaben wollen, dass es ein einmaliges Erlebnis bleibt, und dann ist da noch …
 
   Hm, eine Mail mit von einem gewissen ANO NYMOUS, mit dem Betreff GENIESS DEINE LETZTEN TAGE, DUNCAN FAWLEY.
 
   Na, da wollen wir mal schauen, denke ich mir, öffne die Mail und fange an zu lesen.
 
    
 
   Jetzt dauert es nicht mehr lange, Duncan. Bald schon ist es soweit, und du wirst endlich das bekommen, was du verdienst.
 
   Den Tod.
 
   Na, freust du dich schon darauf, deinem Schöpfer gegenüberzutreten? Ich kann dir versichern, es wird keine Freude für dich.
 
   Also – sieh dich vor, Duncan …
 
    
 
   Hm, langweilig. Der Text trägt dieselbe „Handschrift“ wie die Kritzeleien in den Briefen, die ich bekommen habe. Muss der Pisser mich jetzt auch noch per Mail belästigen?
 
   Ich will die Mail gerade löschen, da klopft es an der Tür zu meiner Suite.
 
   Voller Vorfreude stehe ich auf und gehe hin. Ich bin zwar ein bisschen irritiert, gleichzeitig aber auch sehr gespannt, was mich nun erwartet.
 
   Schwungvoll öffne ich die Tür, lächle dabei – und blicke geradewegs in die Mündung einer Pistole!
 
    
 
   


 
   
  
 

DREI
 
   Samantha
 
    
 
   Fawley starrt mich an. Sehe ich da Angst in seinen Augen?
 
   Zu meinem Erstaunen – nein. Ein kurzer Moment der Überraschung, ja. Dann eher so etwas wie Belustigung.
 
   Hä? Wie kann das sein?
 
   Und jetzt dreht er sich einfach um und geht weg.
 
   „Kommen Sie schon, Sam, ziehen Sie die alberne Maske ab und nehmen Sie die Wasserpistole runter. Das ist ja lächerlich.“
 
   „Was … woher …?“ Ich stolpere in die Suite und ziehe mir mit der freien linken Hand die Sturmmaske vom Gesicht. Verirrt sehe ich Fawley an, der sich mir wieder zuwendet. Das blöde Grinsen, das auf seinen Lippen liegt, würde ich ihm am liebsten aus dem Gesicht wischen! „Also?“
 
   Seufzend schüttelt er den Kopf. „Sam, Sam, Sam … Sie müssen noch viel lernen, wenn Sie jemanden wie mich an der Nase herumführen wollen. Glauben Sie, ich habe nicht mitbekommen, dass Sie der Kleinen sofort nachgelaufen sind, um ihr die Karte abzunehmen, die ich ihr zugesteckt habe?“
 
   „Das haben Sie gesehen?“, frage ich erstaunt. „Aber ich habe doch die ganze Zeit …“
 
   „Geguckt, ob ich gucke?“ Er lacht. „Stellen Sie sich vor, auch das ist mir aufgefallen.“
 
   „Und wenn Sie gesehen haben, dass Larissa mir die Karte zurückgegeben hat, warum …“
 
   „Warum ich Sie dann nicht gleich zur Rede gestellt habe, wollen Sie wissen?“ Er zuckt die Achseln. „Ich wollte wissen, was Sie vorhaben. Was Sie in Ihrem Anfall von Eifersucht aushecken, um …“
 
   „Eifersucht?“, falle ich ihm fassungslos ins Wort. „Sie denken, ich war eifersüchtig – auf dieses junge, unerfahrene Küken?“
 
   Ja, ich bin fassungslos. Fassungslos darüber, dass Fawley offenbar glaubt, ich habe so gehandelt, wie ich gehandelt habe, weil ich eifersüchtig auf Larissa war.
 
   Und ich bin fassungslos, weil er ja so richtig liegt.
 
   Ich war eifersüchtig. Weil Fawley mit der Kleinen ins Bett gestiegen wäre. Einfach so. Und weil ich gerne an ihrer Stelle gewesen wäre.
 
   „Zur Klarstellung“, sage ich und sehe ihn mit festem Blick an. „Das alles hat nichts mit Eifersucht zu tun. Ich habe Larissa Ihr Einladungskärtchen wieder weggenommen, ja – aber nur, um Sie zu schützen!“
 
   „Keine Angst, ich hätte ein Kondom genommen. Ich habe nämlich keine Lust, mir ein Kind unterjubeln zu lassen.“
 
   „Was …? Ich …“ Ich winke ab. „Das meine ich nicht, und das wissen Sie auch genau! Sie erhalten Drohungen, Mr. Fawley. Wenn Sie einfach irgendwen in Ihre Suite kommen lassen, hätte dieser Jemand die Möglichkeit, Ihnen etwas anzutun. Um Ihnen das zu verdeutlichen …“
 
   „Haben Sie mich mit einer Wasserpistole bedroht?“
 
   „Ich wollte Sie erschrecken, ja.“ Ich ziehe die Brauen zusammen und fuchtele vor seinem Gesicht mit der Plastikpistole herum. „Woher wissen Sie, dass es eine Wasserpistole ist? Die sieht doch …“
 
   „Nicht im Entferntesten nach einer echten Pistole aus.“ Er verdreht die Augen. „Wo haben Sie die überhaupt her?“
 
   Ich seufze. „Danny hat sie mir besorgt.“
 
   „Mein Barkeeper?“
 
   „Wohl eher der Barkeeper sämtlicher Gäste des Clubs, würde ich mal sagen.“ Du meine Güte, wenn alle Millionäre so sind wie Fawley … Der arme Danny!
 
   „Also haben Sie zusammen mit Danny diesen kleinen Plan ausgeheckt?“
 
   „Ging ganz flott. Ein Anruf, dann war alles erledigt. Hier wird einem wohl wirklich jeder noch so ausgefallene Wunsch erfüllt.“
 
   „Das stimmt schon, aber eigentlich den Clubmitgliedern und nicht deren Leibwächtern!“
 
   „Tja, Danny hielt es wohl trotzdem für eine gute Idee, Ihnen Ihr riskantes Verhalten mal vor Augen zu führen.“
 
   „Indem Sie mir Wasser ins Gesicht spritzen?“
 
   „Nicht Wasser“, sage ich, hebe die Wasserpistole wieder hoch, sodass ich genau auf Fawleys Gesicht ziele, und betätige den Abzug.
 
   Er zuckt zurück, als ihm die rote Flüssigkeit mitten ins Gesicht spritzt. „Sind Sie wahnsinnig?“, fährt er mich an. „Das ist ja …“
 
   „Tomatensaft, ganz recht. Ich dachte mir, dann sehen Sie auch gleich mal, wie man sich bei so was fühlt. Auch wenn es bei Ihnen viel weniger Saft ist als bei …“
 
   „Der Tussi bei der Show vorhin?“ Inzwischen ist er weiter in den Wohnbereich der Suite hineingegangen. Jetzt nimmt er sich vom Barwagen eine Serviette und tupft sich das Gesicht trocken. „Was haben Sie mit der zu schaffen?“
 
   „Nichts. Aber sie tat mir halt leid.“
 
   „Warum?“
 
   „Das fragen Sie noch?“ Ich kneife die Augen zusammen. „Vielleicht, weil das arme Mädchen so gut gesungen hat, wie niemand sonst in der Sendung, und zum Dank eine Ladung Tomatensaft über den Kopf bekam?“
 
   „Das ist nun mal Teil der Show.“
 
   „Ich denke, es wird nach einer guten Sängerin oder einem guten Sänger gesucht.“
 
   „Wenn sie oder er langweilig, nicht attraktiv genug oder zu alt ist, ist sie oder er nicht gut. Es muss eben das gesamte Paket stimmen.“
 
   „Angela ist hübsch.“
 
   „Hübsch reicht nicht. Ich spreche von sexy.“
 
   „Und sie ist nicht alt.“
 
   Sie ist in meinem Alter, verdammt noch mal!
 
   „Ansichtssache.“ Er schüttelt den Kopf. „Sehen Sie, Sam, ich bin ein wichtiger Teil der Show. Nein, eigentlich nicht nur das. Ich bin der wichtigste Teil der Show.“
 
   Angeber.
 
   „Und das bin ich deshalb, weil ich nicht brav bin. Ich polarisiere. Die einen finden mich gut, die anderen hassen mich. So was bringt nun mal Quote, und dann wird auch mal entschieden, jemanden nicht weiterkommen zu lassen, der es womöglich verdient hätte, weiterzukommen. Und es wird entschieden, dass dieser Jemand auf eine möglichst quotenbringende Weise aus der Show fliegt. Und zwar durch mich.“
 
   Es dauert einen Moment, bis ich begreife. „Moment mal, wollen Sie damit sagen, das war von Anfang an so abgesprochen?“
 
   Er lacht. „Glauben Sie etwa, ich entscheide das alles allein? Mir wird gesagt, was zu tun ist, und ich tue es. So einfach ist das.“
 
   „Sind Sie ein Kleinkind oder ein Erwachsener? Haben Sie keinen eigenen Willen? Haben Sie kein Mitgefühl mit Kandidaten wie Angela?“
 
   „Wieso sollte ich? Ich kenne diese Leute nicht, und selbst wenn: Sie gehen mich nichts an.“
 
   Staunend schüttele ich den Kopf. „Sagt Ihnen das Wort Empathie eigentlich irgendetwas?“
 
   „Ich kann es bei Gelegenheit ja mal googeln.“ Er tritt einen Schritt näher auf mich zu. „So, und jetzt kommen wir mal wieder aufs eigentliche Thema zurück.“
 
   „Eigentliches Thema? Wie? Was?“
 
   „Ich möchte mit Ihnen über den wahren Grund Ihres Auftritts hier sprechen. Wissen Sie eigentlich, dass Eifersucht durchaus krankhaft sein kann?“
 
   Nicht schon wieder! „Ich bin nicht eifersüchtig!“, stelle ich klar. „Ich hätte auch keinen Grund dazu. Was sollte ich von Ihnen schon wollen?“
 
   „Sex.“
 
   Einen Augenblick lang verschlägt seine Direktheit mir die Sprache. „Da muss ich aber mal lachen, ich …“
 
   Er tritt noch näher auf mich zu. So nah, dass wir uns jetzt ganz dicht gegenüberstehen. Ich spüre seine Wärme, sein Duft dringt mir in die Nase. Diese Mischung aus einfach-nur-Mann und diesem unwiderstehlichen Aftershave, das sicher teurer war als alle Parfums, die ich mir je im Leben gekauft habe, zusammen … Ich schmelze dahin.
 
   „Ich bin nicht eifersüchtig“, sage ich noch einmal. Sicher ist sicher.
 
   „Eine Lüge wird nicht zur Wahrheit, nur weil man sie ständig wiederholt“, erwidert er.
 
   „Ich will auch keinen Sex mit Ihnen.“
 
   „Die nächste Lüge.“
 
   „Und Sie wollen keinen Sex mit mir. Sie mögen mich genauso wenig, wie ich Sie mag, und ich bin nicht mal Ihr Typ. Viel zu alt.“
 
   „Manchmal nimmt ein Mann sich eben einfach das, was gerade zur Verfügung steht.“
 
   Arrogantes Arschloch!
 
   Ja, genau das ist dieser Mann. Und trotzdem kann ich nur daran denken, dass ich mich tief in meinem Inneren genau danach sehe.
 
   Ich sehne mich danach, von dem arroganten Arschloch Duncan Fawley genommen zu werden.
 
   Hier und jetzt.
 
   Hart und schnell.
 
   Mal eben zwischendurch.
 
   Als er jetzt seinen rechten Arm hebt und seine Hand auf meine Wange legt, schmelze ich dahin. Schließe die Augen und lege den Kopf in den Nacken, während hinter meiner Stirn die wildesten Fantasien Gestalt annehmen. Ich bekomme nur am Rande mit, wie er mir mit der anderen Hand die Wasserpistole abnimmt, frage mich auch nicht, warum er das tut.
 
   Ich sehe mich selbst, wie ich mich Fawley hingebe. Wie ich ihn überall küsse, ihn mit Händen, Lippen und Zunge verwöhne. Wie ich vor ihm auf die Knie gehe, ihm die Hose öffne, seinen großen harten Schwanz heraushole, ihn in den Mund nehme …
 
   Plötzlich ist da etwas an meinen Lippen. Etwas Hartes. Es streicht erst meine Ober-, dann meine Unterlippe entlang. Es dauert ein paar Sekunden, bis ich begreife, dass es sich um die Mündung meiner Wasserpistole handelt.
 
   In meiner Vorstellung ist das, womit er jetzt gegen meine Oberlippe drückt, um meinen Mund zu öffnen, etwas anderes.
 
   Etwas Größeres.
 
   Dickeres.
 
   Heißeres.
 
   Bereitwillig öffne ich meinen Mund. Umschließe seinen Schwanz mit meinen Lippen. Fahre mit der Zunge um die Spitze.
 
   „Leck ihn“, flüstert Fawley mir zu. „Leck ihn.“
 
   Ich nicke. Lecke die Spitze weiter, fester. Die Augen immer noch geschlossen, die Knie plötzlich weich wie Pudding. Halte mich an Fawley fest, damit ich nicht einfach zusammensacke.
 
   „Tiefer“, verlangt Fawley. „Nimm ihn tiefer rein.“
 
   Ich tue, was er sagt. Ich würde alles tun, was er verlangt. Alles.
 
   Ich nehme seinen Schwanz ganz fest in meinen Mund, sauge dran, lutsche ihn, immer weiter und weiter.
 
   Plötzlich wird es nass in meinem Mund. Ich merke, wie er spritzt. Irgendwo tief in mir drin, wo noch ein bisschen normales Denken existiert, da weiß ich, dass es nicht das ist, was ich mir in meiner schmutzigen Fantasie vorstelle. Sondern weiß, dass es der ekelhafte Tomatensaft ist. Ich hasse Tomatensaft. Selbst im Flugzeug schmeckt mir das Zeug nicht.
 
   Und trotzdem trinke ich ihn jetzt wie eine Verdurstende. Und er schmeckt so köstlich, dieser Saft, so unglaublich köstlich.
 
   Ich genieße jeden einzelnen Tropfen.
 
   Bis ich spüre, wie Fawley mir die Wasserpistole wieder aus dem Mund zieht. Ein leichtes Scheppern verrät mir, dass er sie einfach auf den Boden geworfen hat. Er drückt mich in irgendeine Richtung, ich stolpere mit ihm, ohne die Augen zu öffnen, im nächsten Moment habe ich eine Wand im Rücken, dann sind da Fawleys Arme direkt rechts und links neben meinem Gesicht, während sein Körper dicht vor meinem ist, mich nach hinten presst.
 
   Ich spüre seine Lippen an meinem Ohr, seinen warmen Atem …
 
   „Du machst mich wahnsinnig, Samantha“, flüstert er mit heiserer Stimme. „Sag mir, was du von mir willst.“
 
   „Ich … ich …“
 
   „Sag es. Sag mir, was in deinem Kopf vorgeht.“
 
   „Nimm … nimm mich.“
 
   Ich habe die Worte kaum ausgesprochen, als er mich mit sich zieht. Dieses Mal stolpere ich haltlos quer durch den Raum, und als ich die Augen öffne, finde ich mich vor dem Sofa wieder.
 
   Rückwärts lasse ich mich darauf fallen, sehe Duncan an, der vor mir steht. Breitbeinig. Mit einem wissenden Lächeln. Er weiß, wie sehr ich ihn will, er weiß es genau.
 
   Ich fange an, meine Hose zu öffnen, als mein Blick auf den aufgeklappten Laptop auf dem Beistelltisch fällt.
 
   Ich begreife sofort – und wahrscheinlich ist es das Beste, was mir in diesem Moment passieren kann.
 
   Mein Verstand setzt ein.
 
   „Es hat eine neue Drohung gegeben?“, frage ich entsetzt.
 
    
 
   


 
   
  
 

VIER
 
   Duncan
 
    
 
   Oh nein, nicht schon wieder!
 
   Erst wird man heißgemacht, dann kriegt man einen Eimer kaltes Wasser über den Kopf. So hat sich das im Darkroom angefühlt, und so fühlt sich das auch jetzt wieder an.
 
   Und warum jetzt wieder? Genau, wegen dieser verfluchten Drohmail!
 
   An die ich übrigens gar nicht mehr gedacht habe. Was wiederum daran liegt, dass ich diesen Kram eh nicht ernst nehme. Warum auch? Meine Güte, ich führe mich im Fernsehen auf wie das größte Arschloch unter der Sonne. Meine Sprüche sind jenseits von Gut und Böse. Und ja, das ist nicht einmal gespielt. Ich bin halt, wie ich bin. Ich weiß, dass ich anecke, und ich weiß, dass viele Leute mich hassen.
 
   Macht mir nichts. Ist mir egal. Und mir ist eben auch klar, dass man da schon mal die eine oder andere Drohung kriegen kann, wenn man so viele Hater hat. Aber das ist doch alles Kinderkram. Hunde, die bellen, beißen nicht, heißt es. Und meiner Meinung nach gilt das nicht nur für Hunde, sondern auch für Leute, die irgendwelche Hassmails schreiben.
 
   Ich meine, wenn mich einer umbringen will, dann würde er es doch einfach tun, oder nicht? Wozu soll er das vorher wochenlang ankündigen? Damit ich mich in Sicherheit bringen kann? Das ist doch hirnrissig!
 
   Nein, nein, das sind alles harmlose Spinner, die mir so einen Unfug schicken. Keine Ahnung, warum sie da alle so einen Aufriss drum machen – Gordon, der Sender, Sam …
 
   Gut, dass die es alle nicht ganz so locker sehen, kann man vielleicht nachvollziehen. Es scheint da ja irgendwelche versicherungstechnischen Sachen zu geben. Wenn mir also was passiert, könnte es teuer für den Sender werden.
 
   Geld, alle haben immer nur Geld im Kopf.
 
   Ich hab’s lieber auf dem Bankkonto.
 
   Na ja, wie dem auch sei. Wie gesagt, wegen diesem Risiko will der Sender mich natürlich in Sicherheit wissen. Weswegen mir Sam auf den Hals gehetzt wurde.
 
   Dabei ist sie das größte Risiko überhaupt für mich.
 
   Denn sie bringt mich um den Verstand.
 
   Und das ist etwas, das ich nicht gebrauchen kann.
 
   Absolut nicht.
 
   Daher sollte ich also wahrscheinlich dankbar sein, dass sie eben diese Drohmail auf meinem Laptop gesehen hat. Denn sonst hätte ich sie hier auf der Stelle flachgelegt.
 
   Und eine Frau, die einen um den Verstand bringt, kann für einen Mann sehr viel gefährlicher werden als der Verfasser irgendwelcher Drohbriefe.
 
   Deshalb sollte ich also froh sein, dass ich meinen Laptop aufgeklappt gelassen habe und sie die E-Mail entdeckt hat.
 
   Seltsamerweise bin ich es aber nicht wirklich. Ganz und gar nicht sogar.
 
   „Hallo?“, reißt Samantha mich aus meinen Überlegungen. Sie sitzt jetzt kerzengerade auf der Couch vor dem Laptop. „Mr. Fawley?“
 
   Ich verdrehe die Augen. „Ein bisschen weiter waren wir doch gerade schon, oder? Also, lassen wir die Förmlichkeiten einfach weg. Sag Duncan zu mir.“
 
   Sie zögert. „Ich … weiß nicht …“
 
   „Ich fühle mich dann wohler“, sage ich, um es ihr leichter zu machen, sich einen Ruck zu geben. Warum ist es mir bloß so wichtig? Sollte es mir nicht egal sein, wie sie mich nennt? „Bitte“, füge ich hinzu.
 
   Endlich nickt sie. „Also gut, Mr. … Ich meine, also gut, Duncan. Mit einem Nicken deutet sie auf den Laptop. „Eine neue Drohung?“
 
   „Sieht ganz so aus, oder? Allerdings die erste per Mail.“
 
   „Ist das Ihre … deine private Mailadresse?“
 
   „Ganz recht.“
 
   „Wer kennt diese Adresse?“
 
   Ich hebe die Schultern. „Gordon, die Leute vom Sender, meine Plattenfirma, meine Bank, alle möglichen Geschäftspartner … und jeder, der schon mal eine Visitenkarte von mir bekommen hat oder mal auf meiner Homepage war.“
 
   „Bitte was?“ Sie reißt die Augen auf. „Deine private E-Mail-Adresse ist auf deiner Homepage ersichtlich?“
 
   „Ich mache es mir gern einfach“, sage ich und setze mich neben sie. „Eine Anschrift, eine Handynummer, eine Festnetznummer, eine E-Mail-Adresse. Mehr brauche ich nicht, um glücklich zu sein.“
 
   „Oder um umgebracht zu werden.“
 
   „Gut, Sex brauche ich natürlich auch noch“, übergehe ich ihre Bemerkung.
 
   „Der kann natürlich auch damit zusammenhängen.“
 
   „Womit?“
 
   „Dass jemand dich umbringen will.“
 
   „Was hat das mit meinem Sexleben zu tun?“ Ich sehe sie vielsagend an. „Ich kann dir versichern, bisher hat sich noch keine beschwert, dass ich nicht gut genug …“
 
   „Schon gut, schon gut.“ Sie winkt ab. „Darum geht es auch gar nicht.“
 
   „Sondern?“
 
   „Jetzt stell dich nicht so dumm an. Es geht nicht darum, wie der Sex mit dir für eine Frau ist, sondern wie du dich dieser Frau gegenüber nach dem Sex verhältst. Ist doch nicht so schwer, oder?“
 
   „Als ob mich eine von denen umbringt, nur weil ich sie nach dem Poppen rauswerfe. Weißt du, wie alt die sind? Die erwarten bestimmt keine Hochzeit oder ein romantisches Dinner nach dem Sex.“
 
   „Die, die mir neulich entgegenkam, als ich den Club betreten habe, war jedenfalls ziemlich sauer auf dich.“
 
   Cindy Schrägstrich Sandy. Oder wie hieß die noch gleich? „Mag sein. Ich habe aber bisher ausschließlich Briefe bekommen. Erst ein einziges Mal eine Mail.“
 
   „Und was hat das damit zu tun?“
 
   „Na, ich hab dir doch gesagt, wie jung die sind. Glaubst du wirklich, die wissen, was Briefpost ist?“ Seufzend schüttele ich den Kopf. „Nein, nein, von denen steckt bestimmt keine dahinter.“
 
   „Dann vielleicht ein eifersüchtiger Freund. Oder ein Vater, der sich rächen will, weil du seine Tochter schlecht behandelt hast.“
 
   „Ich vermute eher, dass einfach nur ein abgelehnter Kandidat dahintersteckt. Es gab ja genug, die mich schon während der letzten Staffel attackiert haben.“
 
   „Und die die Polizei hoffentlich im Rahmen der Ermittlungen genauer unter die Lupe nimmt.“
 
   „Mir egal.“
 
   „Egal?“ Sie sieht mich verständnislos an. „Wie kann dir das egal sein?“
 
   „Weil das nichts als heiße Luft ist. Irgendein Typ ist sauer, weil ich ihn nicht weitergelassen habe. Jetzt will er mich umbringen. Macht er aber eh nicht. Er droht nur.“ Ich hebe die Hände. „Kann mir doch egal sein, glaubst du, von so was lasse ich mir Angst machen? Dann hätte der Typ ja erreicht, was er erreichen wollte.“
 
   „Wie kannst du dir so sicher sein, dass er nur droht und nichts dahintersteckt?“
 
   „Weil er sonst nicht drohen, sondern mich einfach umlegen würde. So einfach ist das. Ist doch totaler Quatsch, mir erst zu drohen, damit die Pferde scheu zu machen und womöglich die Sicherheitsvorkehrungen um mich herum zu erhöhen, und dann noch schwerer an mich ranzukommen.“
 
   „Seltsame Argumentation.“
 
   „Aber doch wahr, oder etwa nicht?“
 
   Nachdenklich überfliegt sie noch einmal die E-Mail. „Ich weiß nicht recht … Irgendetwas sagt mir, dass es so einfach nicht ist.“ Ernst sieht sie mich an. „Du solltest auf dich aufpassen, Duncan.“
 
   „Habe ich dafür nicht dich?“
 
   Sie nickt. „Ja, ich bin hier, um dich zu beschützen. Und deshalb sollten wir ab sofort an einem Strang ziehen. Keine blöden Streitereien mehr, verstanden?“
 
   So blöd es kling – eigentlich ist es genau das, was ich möchte. Ich habe keine Lust mehr auf die komischen Zankereien zwischen uns. Stattdessen möchte ich Sam besser kennenlernen. Mehr über sie erfahren.
 
   Bin ich krank? Oder was ist mit mir los?
 
   Ich räuspere mich. „In Ordnung.“
 
   „Wirklich?“ Ihr Blick hellt sich auf. „Also abgemacht? Wir arbeiten von jetzt an professionell zusammen?“ Sie streckt mir die Hand hin.
 
   „Abgemacht“, antworte ich, ignoriere ihre Hand aber. Stattdessen beuge ich mich vor und gebe Sam einen Kuss auf den Mund. Dann stehe ich auf. „Ich gehe jetzt duschen“, verkünde ich. „Wenn du willst, kannst du mitkommen …“
 
    
 
   


 
   
  
 

FÜNF
 
   Samantha
 
    
 
   Duncans Angebot, ihn unter die Dusche zu begleiten, habe ich natürlich nicht angenommen.
 
   Seinen Kuss aber glaube ich auch eine Woche später noch auf meinen Lippen zu schmecken.
 
   Sieben Tage ist unser Fast-Sex jetzt her. Und während dieser sieben Tage ist keine einzige Stunde vergangen, in der ich nicht sehnsuchtsvoll daran gedacht habe, was wohl passiert wäre, wenn ich tatsächlich mit ihm duschen gegangen wäre.
 
   Sofort entstehen jedes Mal die wildesten Fantasien.
 
   Himmel, was ist bloß mit mir los? Ich bin doch eigentlich gar nicht so. Also, dass ich ständig an Sex denken muss und ständig das Bedürfnis habe, mich vor einem Mann hinzuknien und …
 
   Ach, es ist alles nur seine Schuld! Es ist einfach nur dieser Mann, der mich dazu bringt, Dinge in meiner Fantasie zu tun, die eigentlich gar nicht zu mir passen. Ich bin weder sexhungrig noch leicht zu haben.
 
   Und dennoch hätte ich mich ihm an jenem Tag vor einer Woche ohne mit der Wimper zu zucken hingegeben.
 
   Und würde es jederzeit wieder tun.
 
   Aber es darf nicht sein. Job und Privatleben muss man trennen. Jawohl. Ich habe selbst gesehen, was dabei herauskommt, wenn man diese eiserne Regel nicht befolgt. Da, in dieser einen Sache, habe ich wirklich mal von meinem Vater lernen können.
 
   Danke, Daddy.
 
   Also: Finger weg von Duncan Fawleys Körper. Die haben da nichts, aber auch gar nichts dran zu suchen.
 
   Ansonsten, also von dieser elenden Anziehungskraft, die er auf mich ausübt, mal abgesehen, hat sich die Zusammenarbeit mit Duncan in den letzten Tag überraschend positiv entwickelt. Es scheint ihm wirklich ernst mit unserer Abmachung zu sein, professionell zusammenzuarbeiten. Keine dummen Sprüche mehr, keine Sticheleien. Sicher hat er seine Launen, ist mal gestresst, dann auch mal wieder richtig gut drauf, aber das ist ja auch alles sein gutes Recht. Ich bin schließlich einfach nur bei ihm, um auf ihn achtzugeben, während er sein Leben so weiterlebt wie immer.
 
   Wobei mich eine Sache schon wundert. Und das ist die Sache mit seinen „jungen Hühnern“. Denn die sind einfach nicht da. Das heißt, da sind sie natürlich schon. Im Club treiben sich ja immer Frauen jeden Alters herum (natürlich ab achtzehn), und wenn er auf den Straßen Londons unterwegs ist oder in Restaurants essen geht, hätte er praktisch auch die freie Auswahl.
 
   Bloß schleppt er eben keine mehr ab.
 
   Und das wundert mich. Ist sein Sexleben vielleicht doch gar nicht so ausschweifend, wie ich gedacht habe?
 
   Ich habe ihn sogar mal scherzhaft drauf angesprochen. Er meinte nur, dass er, während die Staffel produziert wird, keine Zeit und keinen Kopf für so was hat. Interessanterweise wirkte er dabei leicht verlegen, was ihn irgendwie unheimlich süß erscheinen ließ.
 
   Süß … Ein Wort, das ich bis dahin jedenfalls nicht mit Duncan in Verbindung gebracht habe. Aber was soll ich sagen? Diese Seite an ihm gefällt mir. Oh ja, das tut sie.
 
   Und ich glaube ihm auch nicht, dass er wegen der Arbeit im Moment keine Frauen aufreißt. Nein, wirklich nicht. Ein Mann wie Duncan Fawley nutzt jede freie Minute, um seine Triebe auszuleben, und gerade in stressigen Zeiten muss schließlich Frust abgelassen werden.
 
   Ob es an mir liegt?
 
   Ja, ich gebe es zu. Für einen kurzen Moment kommt mir tatsächlich die dumme Idee, dass er wegen mir nichts mehr mit anderen Frauen anfängt. Weil er sich Hals über Kopf in mich verliebt hat und jetzt nur noch an mich denken kann.
 
   Ha, ha, sehr komisch, wirklich. Witz komm raus, du bist umzingelt!
 
   Natürlich ist das totaler Quatsch. Wenn überhaupt, und ich betone, wenn, dann hat das allerhöchstens indirekt etwas mit mir zu tun. Nämlich weil er sich von mir gestört fühlen würde, wenn er Frauen abschleppt und anschließend mit denen zugange ist, während ich immer in seiner unmittelbaren Nähe bin.
 
   Komm schon, mach dir doch nichts vor. Das hat weder direkt noch indirekt mit dir zu tun. Das hat überhaupt nichts mit dir zu tun. Wenn der Typ ficken will, dann fickt er. Fertig.
 
   Tja, wohl wahr. Der wahrscheinlichere Grund für Duncans Verhalten ist daher wohl anderswo zu suchen. Hängt es mit den Drohungen zusammen? Hat er nun doch eingesehen, dass es in der momentanen Situation keine so gute Idee ist, ständig irgendwelche fremden Frauen so nah an sich heranzulassen?
 
   Aber auch das glaube ich nicht. So schnell sieht dieser Mann nichts ein, und außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass er die Drohungen nach wie vor nicht ernstnimmt.
 
   Apropos Drohungen – seit der E-Mail vor einer Woche herrscht, was das Thema betrifft, Funkstille. Es hat also keine weiteren Zwischenfälle gegeben, und die Polizei tritt in ihren Ermittlungen auf der Stelle. Keine Neuigkeiten also.
 
   Die Aufzeichnungen der ersten Folgen der zweiten Staffel von Don’t sing like a Tomato liegen inzwischen auch hinter uns. Das heißt, dass die ersten Castings gelaufen sind und keine neuen Teilnehmer mehr gesucht werden. Da die letzte Aufzeichnung der ersten Folge gestern stattfand, wird diese Folge heute ausgestrahlt. Bisher sind die Quoten übrigens überwältigend. Gordon und die Leute vom Sender tanzen und jubeln im Moment von früh bis spät. Duncan lässt sich hingegen nicht wirklich anmerken, dass er sich freut, aber ich bin sicher, dass er sehr zufrieden ist – mit sich selbst.
 
   „Und wie geht es nun genau weiter in der Show?“, frage ich, als ich Duncan in den Club begleite, wo ein Interview mit einer Jugendzeitschrift für ihn auf dem Programm steht.
 
   Der Aufzug, der uns von seiner Suite nach unten bringt, ist nicht wirklich klein. Im Gegenteil, er ist sogar sehr geräumig. Und trotzdem stelle ich nicht zum ersten Mal fest, dass es mir hier drin, wenn ich ihn zusammen mit Duncan benutze, unglaublich eng vorkommt.
 
   Und sofort ist da wieder der Wunsch, dass Duncan den Fahrstuhl anhält, mir die Klamotten vom Leib reiß, mich gegen die Wand drückt und mich im Stehen nimmt.
 
   Ich sollte mir langsam mal irgendwas verschreiben lassen. Keine Ahnung, was – aber stark sollte es sein.
 
   „Ab morgen werden die Live-Shows gesendet, direkt aus dem Club. Alle drei Tage eine, insgesamt vier Stück. Da treten die ausgewählten Kandidaten gegeneinander an, und in jeder Show fliegen ein paar, so lange, bis nur noch am Ende drei übrig sind. Die kämpfen dann in der Finalshow um den Titel, die an Heiligabend aus Schottland gesendet wird.“
 
   „Ist das denn hier im Club überhaupt machbar? Ich meine, Live-Sendungen? Da braucht man doch spezielle Räume für die Regie, oder?“
 
   „Mr. Ed hat alles arrangiert. Gordon und sein Team sitzen in einem der Überwachungsräume, der dafür extra in kürzester Zeit umgebaut wurde.“
 
   „Wow.“ Ich nicke anerkennend. „Ganz schön viel Aufwand. Und das Event in Schottland, wie läuft das ab?“
 
   „Das findet alles auf dem Anwesen eines Millionärs statt. Irgendein Bestseller-Autor. Mason Cromwell …“
 
   „Den kenne ich!“, stoße ich begeistert hervor. „Der schreibt toll.“
 
   „Schön für dich. Jedenfalls hat er ein riesiges Anwesen, und da wird draußen eine Bühne aufgebaut, Zuschauer kommen, und die Show kann beginnen. Vorher werden wir aber ein paar Tage proben. Ist halt eine große Veranstaltung, Samstagabend, du weißt schon. Da muss echt alles stimmen.“
 
   Der Fahrstuhl hält an, wir steigen aus und betreten die Clubräume.
 
   Sofort kommt uns Gordon entgegen.
 
   „Da bist du ja endlich“, sagt er ohne Begrüßung und ohne mich zu beachten zu Duncan. „Die warten schon alle auf dich.“
 
   Duncan zuckt die Achseln. „Sollen sie halt warten. Die wollen ein Interview von mir, nicht ich eins von denen.“
 
   Jetzt sieht Gordon mich doch an und verdreht die Augen. Ich weiß genau, was er denkt: Typisch, Duncan …
 
   Solche Interviews gab es in den letzten Tagen regelmäßig. Praktisch schon am laufenden Band. Und jedes Mal hat Duncan vorher das zu mir gesagt, was er auch jetzt sagt, als wir vor der Nische stehen, in der die Leute vom Magazin auf ihn warten, und er sich mir zuwendet:
 
   „Du wartest hier.“
 
   Damit nickt er mir noch einmal zu, und im nächsten Moment ist er schon hinter dem Vorhang verschwunden.
 
   „Eigentlich müsste ich die Leute und die Nische vorher checken“, gebe ich Gordon gegenüber zu bedenken. Das habe ich in den letzten Tagen auch immer gemacht, bloß waren wir jetzt spät dran, und Duncan war gerade einfach zu schnell.
 
   „Keine Bange, das habe ich schon gemacht“, beruhigt Gordon mich abwinkend. „In der Nische ist alles okay, und von den beiden, die das Interview samt Fotos machen, droht keinerlei Gefahr, das können Sie mir glauben. Die kenne ich sehr lange, da kann ich meine Hand für ins Feuer legen.“
 
   Ich nickte, rücke aber vorsichtshalber noch ein Stück näher an den Vorhang heran. Sollte etwas sein, möchte ich so schnell wie möglich reagieren können.
 
   Insgeheim ärgere ich mich darüber, dass Duncan mich nie bei einem Interview dabeihaben will. Das erschwert meine Arbeit, außerdem fällt mir kein Grund dafür ein, weswegen ich nicht drinnen in einer Ecke stehen kann.
 
   Außer dem, dass er dich einfach nicht dabeihaben will.
 
   Und warum? Schämt er sich für mich? Quatsch, das wäre absurd. Ich bin doch sowieso ständig an seiner Seite. Alle Welt sieht mich mit ihm.
 
   Ach, warum unternehme ich eigentlich ständig wieder aufs Neue den Versuch, diesen Mann zu verstehen? Das kann ich knicken, das sollte mir doch inzwischen klar sein.
 
   „Gibt es eigentlich irgendwas Neues von Seiten der Polizei?“, erkundige ich mich bei Gordon.
 
   Der schüttelt den Kopf. „Nein, immer noch nicht. Und ich fürchte, daran wird sich auch nichts ändern. Die E-Mail ist nicht zurückverfolgbar, und die Briefe ebenfalls nicht.“ Er hebt die Schultern. „Die ganze Situation ist sehr unschön.“
 
   „Vor allem natürlich für Duncan, auch wenn der das nicht so sieht.“
 
   „Ja, Dun nimmt das nicht ernst genug, aber so ist er nun mal. Im Sender aber ist man nach wie vor besorgt. Sie geben es ungern zu, aber Dun ist das Aushängeschild der Sendung geworden, da hängt viel Geld dran, dann noch die Werbeverträge …“
 
   Ich rümpfe die Nase. „Das hört sich ja fast so an, als würde nur auf der kommerziellen Schiene über die Sache nachgedacht. Vor allem sollte es doch um den Menschen gehen, dessen Leben bedroht ist, oder nicht?“
 
   „Ach, meine Liebe.“ Gordon stößt ein bitteres Lachen aus. „Sie kennen die Fernsehbranche nicht. Glauben Sie mir, wenn Dun nicht so wichtig für die Sendung wäre und wenn es nicht solche Probleme mit der Versicherung geben würde, sollte ihm etwas zustoßen – keiner meiner Bosse würde auch nur einen Finger krumm machen, ihn zu schützen. Das wäre denen völlig egal. Jetzt haben sie aber Angst, dass sie auf allen möglichen Kosten sitzenbleiben und hinterher keinen Ersatz für ihn finden.“
 
   Ich bin entsetzt. Können Menschen wirklich so denken? Offenbar bin ich einfach zu naiv, dass ich mir so etwas nicht vorstellen kann.
 
   „Tut mir leid“, sagt Gordon, der bemerkt, was in mir vorgeht. „Ich wollte Sie nicht schocken.“
 
   Ich winke ab. „Schon okay, Sie können ja nichts dafür.“
 
   Unsere Unterhaltung wird unterbrochen, als Duncan aus der Nische tritt.
 
   „Schon fertig?“, fragt sein Produzent. „Und? Wie ist es gelaufen?“
 
   „Wie immer halt.“ Duncan nickt erst Gordon zu, dann mir. „So, jetzt brauche ich erst mal einen Drink.“
 
   Ich nicke wissend. Wodka-Martini. Immer noch ohne Olive.
 
    
 
   Die Live-Sendungen empfinde ich eigentlich als wesentlich angenehmer als die Castings. Vom Inhalt her. Ist ja auch klar: Die Leute, die da jetzt singen, sind ja schon von der Jury als gut befunden worden, sonst wären sie nicht weitergelassen worden. (Gegenbeispiele wie die kleine Larissa, die Duncan nur wegen ihren geilen Titten weitergelassen hat, gibt es zwar noch, aber ich bin sicher, dass die die Ersten sein werden, die nun rausfliegen, denn von jetzt an haben ja die Zuschauer das Sagen.) Die Jury gibt natürlich weiterhin ihr Urteil ab, aber irgendwie wirkt alles jetzt sehr viel entspannter, und überraschenderweise sind auch Duncans Sprüche nicht mehr ganz so sehr zum Fremdschämen. Scheint zum Konzept der Live-Shows zu gehören. Ich finde das ganz gut.
 
   Na ja, das Ende einer jede Live-Show ist dann immer noch auf unterstem Billig-Fernseh-Niveau: Alle Kandidaten stehen in diesen Planschbecken, und über die, die von den Zuschauern per Internet- und Telefonvoting rausgewählt werden, wird dann eben der Tomatensaft ausgeschüttet.
 
   Aber was will man machen? Es kommt ja offenbar an bei den Fernsehzuschauern. Und was zählt im Fernsehgeschäft? Richtig, die Quote. Sonst nichts. Das habe ich inzwischen gelernt.
 
   So, das waren jetzt meine Eindrücke als unbeteiligte Zuschauerin. Aber das bin ich hier ja nicht. Ich habe einen Job zu erledigen, und in meiner Funktion als Leibwächterin muss ich sagen, dass die Live-Shows für mich wesentlich schwieriger sind als die Casting-Aufzeichnungen.
 
   Woran das liegt, dürfte auf der Hand liegen. An den Zuschauern.
 
   Es sind nicht allzu viele, die hier im Club bei den Live-Shows reingelassen werden. Irgendwas um die hundert. Die stehen dann vor der im Clubinnenraum aufgebauten Bühne, singen mit, feiern mit, klatschen, buhen, pfeifen und was weiß ich noch alles. Es herrscht eine ausgelassene Stimmung, und an sich ist das alles kein Problem, nur: Ich kenne diese Leute nun mal nicht und muss sie ständig im Auge behalten. Hundert Zuschauer bedeuten halt eine größere potenzielle Gefahr für die Person, die ich schützen muss, als gar kein Zuschauer.
 
   Sicher, es finden Einlasskontrollen statt, und es gibt ja auch noch das Security-Team des Clubs, aber trotzdem … Wenn der Drohbriefschreiber wirklich ernsthafte Absichten verfolgt und Duncan etwas antun will, dann hätte er hier die Gelegenheit dazu.
 
   Doch die ersten drei Live-Shows verlaufen ohne irgendwelche Vorkommnisse. Entsprechend erleichtert bin ich dann auch, als nach neun Tagen die dritte Show beendet ist, und Duncan sich mit Gordon in einen abgetrennten Bereich des Clubs zurückzieht.
 
   Noch eine weitere Show hier im Club, dann das Finale in Schottland, denke ich. Doch ich habe den Gedanken kaum zu Ende gedacht, da macht sich neben der Erleichterung noch ein anderes Gefühl in mir breit.
 
   Ein Gefühl von Traurigkeit.
 
   Zuerst kann ich es nicht richtig einordnen. Woher kommt das auf einmal? Doch dann wird mir eines in aller Deutlichkeit klar. Nämlich die Tatsache, dass mit der Finalshow auch mein Auftrag endet.
 
   Und dass ich Duncan dann nicht mehr sehen werde.
 
   


 
   
  
 

SECHS
 
   Duncan
 
    
 
   „Also, rück schon raus mit der Sprache“, sage ich und sehe Gordon fragend an. „Was gibt es so Geheimnisvolles, dass Sam nicht dabei sein darf?“
 
   Nach der dritten Live-Show hat Gordon mich in eine Nische in einem anderen Teil des Clubs gezogen. Sam war schon mit uns drin, da hat Gordon sie wieder rausgeschickt, weil es etwas Dringendes unter vier Augen zu besprechen gäbe, wie er meinte.
 
   „Nichts Geheimnisvolles“, erwidert Gordon, als wir uns gegenübersitzen.
 
   Ich strecke die Beine aus, lehne mich zurück und seufze tief. Die Show war anstrengend. „Ah, lass mich raten“, sage ich mit einem breiten Grinsen. „Du hast ein paar Tussen bestellt, die uns beiden hier drin gleich richtig einheizen, was?“
 
   „Das wäre wahrscheinlich genau die richtige Maßnahme für dich. Schaden könnte es dir jedenfalls nicht. Aber wie ich dich im Moment einschätze, würdest du sogar einen Lap Dance ablehnen. Geschweige denn mehr.“
 
   „Hä? Spinnst du? Wie kommst du denn auf so was?“
 
   „Wie ich darauf komme?“ Gordon beugt sich vor, sieht mich kopfschüttend an und spricht dann leiser weiter. „Weil ich dich kenne, Dun. Und weil ich nicht blöd bin. Du traust dich ja kaum noch, irgendwelche Schnallen anzugucken, seit …“
 
   „Seit was? Hä?“ 
 
   „Seit Sam da ist.“
 
   Jetzt muss ich aber laut lachen. Obwohl mir eigentlich gar nicht danach zumute ist. Vielmehr möchte ich weinen, einfach nur weinen. Denn Gordon hat ja recht, so recht!
 
   Trotzdem tue ich jetzt erst mal ahnungslos. Und natürlich weine ich nicht, auch wenn mir danach ist. Ich bin Millionär. Noch dazu Macho. Da ist nichts mit Weinen. Klar, oder?
 
   „Was willst du von mir?“, frage ich. „Was ist mit Sam?“
 
   „Jetzt tu doch nicht so! Denkst du wirklich, ich merke nicht, was los ist? Seit Sam deine Leibwächterin ist, hast du dich total verändert.“
 
   „Ach, was mache ich denn deiner Meinung nach so anderes?“
 
   „Du interessierst dich nicht mehr für andere Frauen. Du guckst keine mehr an, schleppst keine mehr ab …“
 
   „Unsinn.“
 
   „Ach ja? Dann sag mir doch mal bitte: Wann hast du das letzte Mal anständig gepoppt? War das bevor oder nachdem du Sam kennengelernt hast?“
 
   Volltreffer.
 
   „Dein Schweigen ist Antwort genug.“ Gordon nickt sich selbst zu. „Und meinst du, mir entgeht, dass du in den letzten Tagen geradezu panische Angst davor hast, Sam könnte bei deinen Interviews dabei sein?“
 
   „Was soll der Blödsinn jetzt? Warum sollte ich davor Angst haben?“ In Wahrheit ist das übrigens der nächste Volltreffer.
 
   „Weil du nicht willst, dass sie dein Machogehabe gegenüber den Medien mitbekommt, deshalb. Du willst dich ihr gegenüber von deiner guten Seite zeigen. Genau aus dem Grund bist du auch so weich in der Sendung geworden. Spätestens seit Ende der Castings fehlt dir der Biss, mein Lieber. Du veränderst dich. Wegen ihr.“ Sein Blick wird stechend. „Hat sie dich um den Finger gewickelt, oder was ist los mit dir? So kenne ich dich ja gar nicht.“
 
   „Niemand hat mich um den Finger gewickelt, hörst du?“, erwidere ich gereizt. „Schon gar nicht Sam. Von mir aus kann der Sender sie noch heute zurückpfeifen, das macht mir nichts.“
 
   Leider eine komplette Lüge. Gordon hat vollkommen recht: Sam hat mich um den Finger gewickelt. Frag mich jetzt bitte keiner, wie sie das angestellt hat, ich habe keine Ahnung. Fakt ist, dass ich tagein, tagaus nur noch an sie denken kann.
 
   Nachts träume ich sogar von ihr, stell sich das mal einer vor! Träume davon, wie sie im Raum neben meinem Schlafzimmer in ihrem Bett liegt, wie ich die Verbindungstür öffne …
 
   Sofort bin ich wieder geil. Mein Schwanz steht, meine Hose ist kurz vorm Platzen. Schnell richte ich mich auf und setze mich so hin, dass Gordon das nicht auffällt.
 
   Der verdreht die Augen. „Das glaubst du doch selbst nicht, dass dir das nichts ausmacht, oder?“
 
   Nein, tu ich nicht, im Gegenteil: Ich weiß, dass es mir jede Menge ausmachen würde, wenn Sam von heute auf morgen nicht mehr da wäre. Dummerweise wird aber genau das in nicht allzu langer Zeit passieren. Nach dem Finale von Don’t sing like a Tomato wird sie weg sein, einfach so. Weil sie dann nicht mehr meine Leibwächterin ist. Fertig.
 
   Und darüber solltest du froh sein. Du kennst diese Frau nicht, sie ist einfach so aufgetaucht und ist dabei, dein Leben durcheinanderzubringen. Mach drei Kreuze, wenn sie weg ist!
 
   Werde ich aber nicht machen. Weiß ich jetzt schon.
 
   Vielmehr werde ich sie vermissen …
 
   Keine Ahnung, was mit mir los ist, aber das muss dringend wieder aufhören. Ich merke ja selbst, dass mir das schadet. Bei den Interviews will ich Sam genau aus dem Grund nicht dabeihaben, den Gordon gerade genannt hat. Weil ich irgendwie den Drang verspüre, in ihrer Nähe zahm zu sein. Mich von meiner besten Seite zu zeigen. Und in diesen Interviews muss es krachen. Das wollen die Leute. Sie wollen mich nicht mögen, sondern sich über mich aufregen.
 
   Blöderweise klappt das jetzt nicht mal mehr so richtig, wenn Sam nicht dabei ist. Denn immerzu muss ich daran denken, was Sam jetzt wohl von einer Antwort halten würde, die ich geben will. Würde sie sich über eine Äußerung empören, würde sie sich für mich schämen, würde sie schlecht von mir denken …?
 
   Sie krempelt mein Leben um, verdammt noch mal!
 
   „Hör mal zu, Dun“, sagt Gordon jetzt. „Mir ist es ja egal, was zwischen dir und der Kleinen läuft oder auch nicht läuft. Aber du musst aufpassen. Wenn du solche Interviews gibst, tust du das nicht als Privatmann, sondern in deiner Rolle als Juror der Show. Und da haben die Leute nun mal bestimmte Erwartungen, und …“
 
   „Schon gut, schon gut.“ Ich winke ab. „Ich hab’s verstanden, Gordon. Mach dir keine Gedanken. Ich war vielleicht in den letzten Tagen ein bisschen durcheinander, mag sein. Das hat aber nichts mit Sam zu tun, absolut nicht. Wahrscheinlich hatte ich in letzter Zeit einfach ein bisschen viel Stress.“
 
   „Klar, natürlich …“
 
   Ich hebe die Hände. „Gordon, du wirst sehen, ich bin wieder ganz der Alte. Übermorgen beweise ich es dir.“
 
   „Übermorgen?“ Gordon zieht die Brauen zusammen. „Da steht das Interview im Eye an.“
 
   „Genau das.“ Und ehe Sie sich jetzt fragen, wie ein Interview in einem Auge stattfinden soll – gemeint ist natürlich das London Eye. Sie wissen schon, das riesige Riesenrad am Ufer der Themse. Da dreht übermorgen ein Filmteam mit mir ein Interview, für ein Special zu Don’t sing like a Tomato, das im nächsten Jahr als Sonder-DVD rauskommt.
 
   „Und was willst du mir da beweisen?“
 
   „Na, dass ich wieder ganz der Alte bin. Ich werde ein Interview geben, wie es alle Welt von mir erwartet – und das im Beisein von Sam. Denn sie wird auf jeden Fall darauf bestehen, mit einzusteigen.“
 
   Gordon nickt nachdenklich. „Na, da bin ich ja mal gespannt.“
 
   Ja. Ich auch.
 
    
 
   


 
   
  
 

SIEBEN
 
   Samantha
 
    
 
   „Soll das jetzt ein Witz sein?“, fragt Duncan und sieht mich ungläubig von der Seite her an. „Du bist in London aufgewachsen, lebst hier – und warst noch nie im Eye?“
 
   Genervt verdrehe ich die Augen. Genervt deshalb, weil ich Fragen dieser Art schon so oft in meinem Leben beantwortet habe, dass ich es gar nicht mehr zählen kann. „Die meisten Londoner kennen die ganzen Touristenattraktionen nur vom Hörensagen. Denn genau das sind Dinge wie London Eye, Madame Tussauds und weiß der Geier was sonst noch nun mal: Attraktionen für Touristen. Wenn man hier lebt und arbeitet, hat man für solche Sachen einfach keine Zeit. Außerdem ist das Leben in London auch so schon teuer genug. Man muss viel arbeiten, sparen, um Wochenmiete, Strom und Monatskarten für Bus und U-Bahn bezahlen zu können, und wenn man dann mal einen freien Tag hat, will man eigentlich nur seine Ruhe haben.“ Wir befinden uns übrigens in Duncans Limousine, die gerade auf der Westminster Bridge in Höhe der Houses of Parliament feststeckt. Stau ohne Ende. Typisch London halt. Es ist Nachmittag, und wie es sich für Dezember gehört, ist natürlich schon alles dunkel. Wenn man von hier aus über die Brücke hinweg das London Eye betrachtet, ist das wirklich eine beeindruckende Sache. Riesig groß, mal blau, mal rot beleuchtet, wirkt es tatsächlich beinahe wie ein wachsames Auge über der Stadt.
 
   In einer Limousine zu sitzen, ist übrigens nichts Neues für mich. Das erlebt man als Leibwächterin immer mal, wenn man Klienten zu Auftritten oder Veranstaltungen begleitet. Trotzdem fühlt es sich heute anders an als sonst. Ich weiß auch nicht, woran es liegt, aber es ist irgendwie …
 
   Komm schon, du weißt genau, woran es liegt. Oder vielmehr an wem. Fawley ist der Grund. Der Kerl vernebelt dir schon wieder die Sinne.
 
   Ja, so schwer es mir auch fällt, das zuzugeben, aber genau das ist der Grund.
 
   Dieser Mann, an den ich ständig denken muss.
 
   Der sich in meine Träume schleicht.
 
   In dessen Gegenwart mein Körper vergisst, was das Wort Beherrschung bedeutet.
 
   Seit wir vom Club aus losgefahren sind, bin ich schon wieder hoffnungslos verloren. Hier im Inneren der Limousine ist es zwar geräumig, aber was bringt mir das, wenn Duncan direkt neben mir sitzt? Ich seine Wärme spüre …
 
   Vorhin hat er mir ein Glas Champagner angeboten. Ich habe natürlich abgelehnt, immerhin bin ich im Dienst! Tja, dann ist er aufgestanden, um an der kleinen Bar in der Limousine ein Glas für sich selbst einzuschenken.
 
   Während er das tat und mir dabei den Rücken zuwandte, klebte mein Blick förmlich an seinem heißen Hintern. Und wieder waren da die Fantasien, die mir jetzt schon seit unserer allerersten Begegnung das Leben schwermachen.
 
   Himmel, wann werde ich bloß endlich wieder normal in Kopf?
 
   „Wo in Schottland lebst du eigentlich?“, erkundige ich mich. Teils, um mich ein bisschen von meinen wirren Gedanken abzulenken, aber auch aus echtem Interesse. Ich möchte mehr über Duncan erfahren, mehr aus seinem Leben.
 
   „Edinburgh“, antwortet er.
 
   „Da war ich mal!“, stoße ich hervor. „Vor Jahren, als ich da einen Auftrag hatte. Hinterher blieb mir noch ein bisschen Zeit für Sightseeing. Edinburgh Castle ist wirklich beeindruckend.“
 
   Er hebt die Schultern. „Keine Ahnung. Hab ich mir nie angesehen.“
 
   „Siehst du!“ Ich lache. „Du kennst eine der wichtigsten Sehenswürdigkeiten von Edinburgh nicht, obwohl du dort lebst.“
 
   Auch er lacht nun. „Erwischt.“
 
   Tja. Nun tritt wieder Schweigen ein, und Schweigen ist nicht gut. Wegen meinen Gedanken und Fantasien und so. Ich will etwas sagen, aber was? Irgendetwas, über das man ganz zwanglos reden kann, und bei dem ich auch gleichzeitig mehr über Duncan erfahre.
 
   „Und … wie lebst du so in Edinburgh?“ Mist, das klingt jetzt irgendwie blöd. So, als würde ich ihn über sein Privatleben ausfragen wollen. Aber er soll nicht denken, dass ich mich zu sehr für ihn interessiere. „Ich meine, hast du auch ein Schloss oder so? Wie Mason Cromwell …?“
 
   Er trinkt sein Glas leer, stellt es neben sich in einen Halter am Sitz, und winkt ab. „Gott bewahre, nein. Möchte gar nicht wissen, was das für eine Arbeit mit sich bringt. Da wohne ich doch lieber im Hotel.“
 
   „Du lebst in einem Hotel? So richtig dauerhaft? Ernsthaft jetzt?“
 
   Er zuckt die Achseln. „Warum nicht? Ich wusste die Annehmlichkeiten von Hotels schon immer zu schätzen. Den Service, dass man sich um nichts kümmern muss … Ich habe natürlich eine Suite, die eine komplette Etage einnimmt.“
 
   „Natürlich.“ Ich nicke. „Man will sich ja nicht eingeengt fühlen müssen …“
 
   Entweder überhört oder übergeht er meinen ironischen Kommentar, jedenfalls sagt er nichts weiter dazu.
 
   Und dann haben wir die Brücke auch endlich überquert. Die Limousine hält am linken Straßenrand an. Kurz darauf wird vom Fahrer die Tür geöffnet. Duncan verlässt zuerst den Wagen, dann reicht er mir von draußen die Hand, und ich steige ebenfalls aus.
 
   Draußen schlägt mir kühle Winterluft entgegen. Aber es ist trocken, sodass die Sicht vom London Eye gut sein wird.
 
   Ja, ich gebe es zu, ich freu mich ein wenig auf die Fahrt in dem Riesenrad. Zwar werde ich sie ja nicht als normaler Fahrgast unternehmen, sondern in meiner Funktion als Duncans Personenschützerin, während der dort ein Interview für ein DVD-Special gibt, aber sicher werde ich mal den einen oder anderen Blick nach draußen werfen können. Immerhin werden die Aufnahmen eine halbe Stunde dauern, was genau einer Umdrehung entspricht.
 
   Ich stelle meinen Mantelkragen hoch und sehe dann, wie Duncan sich eine Mütze aufsetzt, die sein Fahrer ihm zusammen mit einem Schal reicht. Die Mütze zieht er tief in die Stirn, den Schal wickelt er sich so um den Hals, dass auch sein Kinn und sein Mund verdeckt sind.
 
   Ich stoße ein kurzes Lachen aus. „Na, so eisig ist es jetzt auch wieder nicht.“
 
   „Was interessiert mich die Kälte? Ich hab nur keine Lust, auf dem Weg zum Eye erkannt zu werden und dann ewig Autogramme schreiben zu müssen.“
 
   Gar keine schlechte Idee, finde ich dann auch. Wenn Duncan auf der Straße nicht erkannt wird, wird es dadurch generell auch ungefährlicher für ihn. Wobei jemand, der plant, ihm etwas anzutun, ohnehin nicht warten wird, bis er Duncan zufällig irgendwo auf den Straßen Londons begegnet.
 
   Ich halte es also zwar für sehr unwahrscheinlich, dass der unbekannte Drohbriefschreiber heute in irgendeiner Form zuschlägt, da der Termin hier nicht öffentlich bekanntgegeben wurde, aber man kann schließlich nie wissen, und deshalb ist es für mich wichtig, genauso wachsam zu sein wie immer.
 
   „Komm schon, hak dich bei mir unter“, sagt Duncan, nachdem sein Fahrer wieder eingestiegen ist, und bietet mir seinen angewinkelten Arm an.
 
   „Was? Nein!“, erwidere ich heftiger als nötig und schüttele den Kopf. Kommt gar nicht infrage!, will ich noch hinzufügen. Tue ich aber nicht. Zum Glück. Stattdessen räuspere ich mich. „Vergiss nicht, ich bin lediglich deine Personenschützerin. Beweg dich frei, denk gar nicht daran, dass ich in deiner Nähe bin.“
 
   Er sieht mich an. Ist da ein Ausdruck der Enttäuschung in seinem Blick? Doch falls dem so sein sollte, ist der Moment schnell wieder vorbei.
 
   „Wie du meinst.“ Duncan hebt die Schultern, dreht sich um und geht voran.
 
   So zügigen Schrittes, dass ich beim Versuch, ihm zu folgen, ins Stolpern gerate. Zum Glück gelingt es mir gerade noch, das Gleichgewicht zu halten.
 
   Jetzt aber nichts wie hinterher!
 
   „Bist du sicher, dass nicht eher du jemanden brauchst, der auf dich aufpasst?“, ruft Duncan belustigt, als ich wieder zu ihm aufgeschlossen habe.
 
   Besser nichts darauf erwidern, sage ich mir, presse entschlossen die Lippen zusammen und folge Duncan die breite Steintreppe hinunter, die zur Promenade der Themse führt.
 
    
 
   Unten auf der Promenade herrscht reger Betrieb. Leute eilen an uns vorbei, andere schlendern gemütlich, sehen sich alles an, machen Fotos, wieder andere sitzen auf den Bänken, von denen aus man aufs Wasser und hinüber zu den Houses of Parliament und Big Ben schauen kann. Fotos mit Blitzlicht werden gemacht, von überall dringen Gesprächsfetzen und Gelächter an mein Ohr.
 
   Ich konzentriere mich natürlich vor allem auf Duncan und dessen direkte Umgebung. Immer wieder fällt mein Blick aber auf verliebte Pärchen, die Hand in Hand die Promenade entlanglaufen, und dann ist da immer sofort so ein komisches sehnsuchtsvolles Gefühl …
 
   Sehnsuchtsvoll? Solche Gefühle sollte ich besser verscheuchen, bevor sie meine Gedanken vernebeln und meine Konzentration schwächen können.
 
   Wir laufen vorbei an Restaurants und Attraktionen, die rechts von uns im Gebäude der County Hall untergebracht sind, unter anderem befindet sich dort das London Aquarium.
 
   Vor dem London Eye bleiben wir stehen. Es ist wirklich gewaltig. Wenn man es von hier aus, also aus direkter Nähe betrachten will, muss man sich schon ordentlich den Hals verrenken.
 
   Vor dem Zugang zum Riesenrad hat sich eine lange Schlange gebildet. Duncan geht zielstrebig an den Wartenden vorbei, spricht mit einer der Angestellten, die blaue Uniformen tragen, und wird anschließend zu einem separaten Zugang für VIPs geführt.
 
   Ich klebe natürlich weiterhin an seinen Fersen.
 
   Duncan wird mit drei Leuten bekanntgemacht, die zum Filmteam gehören. Zwei junge Männer, einer von ihnen mit einer tragbaren Kamera, der andere mit Mikrofon und irgendeinem anderen Apparat, und eine auffallend attraktive Frau. Sie ist blond, stark geschminkt, trägt High Heels und einen teuren Mantel.
 
   Als sie ihm jetzt zulächelt, verspüre ich einen Stich. Aber warum? Was habe ich mit dieser Frau zu schaffen?
 
   Ich sicher nichts. Aber vielleicht Duncan später. Sicher gibt er ihr nach den Aufzeichnungen seine Nummer oder macht gleich ein Date mit ihr klar. Sie ist genau sein Typ. Gut, ich schätze sie auf Mitte zwanzig, also ist sie vielleicht schon ein bisschen zu alt für ihn, aber ansonsten … blond, zierlich, viel Make-up. Passt schon, würde ich mal sagen.
 
   Wieder einmal wird mir bewusst, dass ich ganz sicher nicht sein Typ bin. Ja, als es beinahe zum Sex zwischen uns gekommen ist, hat sein Körper auf mich reagiert. Auch zuvor ihm Darkroom. Und ja, ich habe mir kurzzeitig etwas darauf eingebildet. Aber wahrscheinlich war da tatsächlich nur der Wunsch Vater des Gedankens. Ich muss mir einfach klar machen, dass Duncan ein Mann mit einem sehr ausgefüllten Sexleben ist. Seit ich seine Personenschützerin bin, läuft bei ihm nichts mehr. Immer noch keine Ahnung, warum genau das so ist, ich vermute mal, es liegt daran, dass er sich einfach nicht gehenlassen kann, wenn ich in seiner Nähe bin. Nun, ich bin heilfroh, dass er es nicht jede Nacht mit einer anderen krachen lässt, muss mir aber auch vor Augen halten, dass er in einem so ausgehungerten Zustand vor lauter Verzweiflung wahrscheinlich über jede herfallen würde, die sich ihm anbietet.
 
   Also auch über mich.
 
   Wäre es zum Sex gekommen, wäre das mit Sicherheit eine einmalige Sache gewesen.
 
   Also gut, dass es nicht dazu kam.
 
   Warum nur bedauere ich das dann immer noch so sehr?
 
   Nach einer kurzen Unterredung werden wir alle von der Mitarbeiterin des Eye ein Stück weiter geführt. Dort findet ein kurzer Security-Check statt. Jeder Einzelne von uns wird mittels eines Handmetalldetektors nach Waffen wie Messern oder Pistolen abgesucht. Diese Sicherheitsmaßnahme hat nichts mit Duncan persönlich zu tun, sondern wird im London Eye generell durchgeführt, um Anschläge jeglicher Art zu verhindern.
 
   Ich nehme das Ganze zufrieden zur Kenntnis, so weiß ich schon mal, dass die Leute vom Team alle „sauber“ sind. Zwar habe ich eigentlich ohnehin nichts anderes erwartet, aber verlassen darf man sich in meinem Job auf gar nichts.
 
   Wir werden jetzt durch einen extra Bereich an den anderen Wartenden vorbei direkt nach vorn geführt, wo wir auf die nächste Kapsel warten. Bei diesen Kapseln handelt es sich im Grunde um Gondeln, wobei sie sich von denen eines normalen Riesenrads darin unterscheiden, dass sie komplett verschlossen und vor allem sehr groß sind. Über dreißig Fahrgäste finden darin normalerweise Platz. Außerdem bestehen sie, bis auf Decke und Boden, ganz aus Glas.
 
   Das Riesenrad dreht sich so langsam, dass es während des Betriebs nie angehalten werden muss. Gespannt beobachte ich, wie sich links von uns die nächste Kapsel nähert. Sobald sie den Ausstiegsbereich erreicht hat, öffnet sich die Tür, und die Fahrgäste werden lautstark von den draußen wartenden Mitarbeitern herausgescheucht. Während die Leute noch aussteigen, springen schon zwei Security-Mitarbeiter rein. Mit speziellen Spiegeln, die sich an langen Metallarmen befinden, untersuchen sie alle Bereiche im Innern der Kapsel, vermutlich nach Sprengstoff. Eine zusätzliche Sicherheitsmaßnahme.
 
   Nachdem alle draußen sind, dauert es nur noch wenige Augenblicke, dann hat der Eingang der Kapsel die Stelle erreicht, an der wir stehen.
 
   Jetzt werden wir von der Mitarbeiterin, die uns herbegleitet hat, hereingescheucht, wobei sie selbst uns auch folgt.
 
   Mir stockt für einen Moment der Atem. Es ist wirklich unglaublich geräumig im Innern der Kapsel, kein Vergleich zu Riesenrädern auf dem Jahrmarkt. Wobei wir jetzt auch nur sechs Personen sind, normalerweise ist es ja viel voller.
 
   Kaum, dass sich die Tür hinter uns geschlossen hat, wird es hektisch.
 
   Der Kameramann gibt Duncan Anweisungen, wo er sich hinzustellen hat – natürlich erst, nachdem der seine Mütze abgezogen, sowie Mantel und Schal abgelegt hat. „Genau so, Mr. Fawley, vielleicht noch ein Stück weiter nach rechts … Ja, super. So haben wir den bestmöglichen Hintergrund während der Fahrt, unter anderem gleich Big Ben. Und nicht vergessen, nicht direkt in die Kamera schauen, sondern einfach immer Judy ansehen, als würden Sie eine ganz normale Unterhaltung führen.“
 
   Aha, Judy heißt das Blondchen also.
 
   Sie ist es auch, die jetzt an der Reihe ist, Anweisungen vom Kameramann entgegenzunehmen.
 
   „Judy, du stellst dich schräg gegenüber von Duncan, nicht direkt, sondern ein bisschen schräg rechts … Ja, genauso ist es richtig. Noch etwa weiter zurück … klasse!“ Er wendet sich seinem Kollegen zu, der in der Zwischenzeit sein Mikrofon an einem langen Stab befestigt und sich in Position gebracht hat. „Mike, bist du soweit?“
 
   Mike nickt. „Alles klar, Stan!“
 
   Ich werde übrigens gar nicht beachtet – ebenso wenig wie die Leute draußen oder in der Kapsel schräg über uns, die einen 1A Blick auf uns haben –, aber das habe ich auch nicht anders erwartet, so ist mein Job, und ich bin immer froh, wenn das Ganze so reibungslos läuft. Ich halte mich weiterhin im Hintergrund nahe der Tür auf, und sehe zu, wie Stan, der Kameramann, sich nun so in Position bringt, dass er mit seiner Kamera problemlos zwischen Blondchen und Duncan hin und her schwenken kann. Die Mitarbeiterin vom London Eye steht zwei Meter neben mir und blickt diskret nach draußen. Soweit ich weiß, ist immer jemand mit in den Gondeln, falls es einmal zu irgendeinem Notfall kommt, wie zum Beispiel medizinischer Art.
 
   Das Interview beginnt, und ich halte gespannt den Atem an.
 
    
 
   Das Interview verläuft … ungewöhnlich.
 
   Ich weiß nicht wirklich, was ich erwartet habe. Als ich mich ein bisschen über Duncan informierte, stieß ich natürlich auf viele Interviews, die er während der ersten Staffel von Don’t sing like a Tomato gegeben hat. Und alle diese Interviews waren … grenzwertig. Nett ausgedrückt.
 
   Da wurde mir halt klar, dass Duncan ein ziemlicher Arsch ist. Der absolute Macho, ohne jedes Einfühlungsvermögen, der niemals auch nur ein nettes Wort für jemanden übrig hat.
 
   Tja, und während ich jetzt das Interview verfolge, das Blondchen mit ihm in der Kapsel des London Eye führt, erkenne ich ihn kaum wieder. Duncan ist wie ausgewechselt. Ob Sie es glauben oder nicht, er ist richtiggehend … nett.
 
   Ruhig und höflich beantwortet er die Fragen, die Blondchen ihm stellt, hat immer ein Lächeln auf den Lippen, und zieht nicht, wie sonst üblich, über die Kandidaten der Show her.
 
   „Wissen Sie“, sagt er jetzt, „natürlich gibt es Kandidaten, wo ich mich frage, wieso die zu so einem Casting kommen. Ich denke mir immer, dass man doch erkennen muss, wenn man absolut kein Talent zum Singen hat. Leider aber wissen viele von denen das wirklich nicht, weil sie von Verwandten und Freunden mit falschem Lob überschüttet werden. Ich finde das dann immer recht traurig für diese Kandidaten.“
 
   „Dennoch sind Sie knallhart in Ihren Jury-Urteilen“, merkt Blondchen an.
 
   Duncan nickt. „Das hat zwei Gründe, Judy: Erstens habe ich im Laufe meiner Karriere gelernt, dass es wichtig ist, deutliche und klare Worte zu finden, wenn man jemandem mitteilen muss, dass er nicht gut ist. Alles andere ist Augenwischerei und verleitet die Leute nur dazu, das Urteil nicht ernst zu nehmen. Das möchte ich verhindern. Außerdem“, er lächelt wieder, „ja, ich gebe es zu, ist das auch Teil des Konzeptes der Sendung. Wenn wir drei Juroren alle ganz handzahm wären, würde das die Show einfach nur langweilig machen. Deshalb nehme ich kein Blatt vor dem Mund. Meine beiden Kolleginnen sind da zum Glück ganz anders und sorgen so für ein entsprechendes Gegengewicht.“
 
   Ich bin wirklich baff – und frage mich, was mit Duncan los ist. Hat er irgendwelche Beruhigungsmittel genommen, die in schläfrig und fahrig machen? Oder liegt es an Blondchen? Aber nein, das wäre untypisch für ihn. Wenn ihm eine Frau gefällt, stellt er sich doch gerade dann gern als den großen Macker dar und wird nicht etwa lammfromm.
 
   Plötzlich kommt mir der Gedanke, dass es an mir liegen könnte. An mir und meiner Anwesenheit.
 
   Erst kommt mir der Gedanke absurd vor. Aber dann gerate ich doch ins Grübeln. Wenn ich so an die letzten Tage zurückdenke … Immer, wenn Interviews anstanden, was während einer laufenden Staffel wohl ständig der Fall ist, wollte Duncan mich nicht dabeihaben. Immer musste ich vor dem Raum oder vor der Nische warten, bis das Interview drinnen vorbei war.
 
   Bloß warum? Fühlt er sich in meiner Nähe irgendwie gehemmt? Kann ich mir jetzt nicht wirklich vorstellen. Hat es irgendwann mal Anzeichen gegeben, dass er sich mir gegenüber gehemmt fühlen könnte? Wohl kaum.
 
   Will der vielleicht einen guten Eindruck auf mich machen?
 
   Ja, das ist jetzt wirklich lachhaft. Aber so richtig. Duncan will überhaupt nie einen guten Eindruck machen. Auf niemanden – und schon gar nicht auf mich.
 
   Wahrscheinlich ist der Grund für sein seltsames Verhalten ganz woanders zu suchen. Hm, dieses Interview ist für ein DVD-Special, richtig? Ha! Deshalb also! Ich vermute jetzt einfach mal, dass Duncan die Anweisung bekommen hat, sich dafür von seiner besten Seite zu zeigen. Vielleicht will das die Produktionsfirma so. Ja, irgendwas in der Richtung wird es sein …
 
   Ich denke noch ein bisschen hin und her, lausche ein wenig dem Interview – und plötzlich kommt schon wieder Hektik auf.
 
   „Zusammenräumen, Leute!“, ruft der Kameramann, alle verstauen irgendetwas in ihren Taschen, Duncan kommt zu mir herüber, zieht mich ein Stück von der Tür weg.
 
   „Die geht gleich auf“, sagt er lächelnd.
 
   Auf? Häh? Mitten während der …
 
   Da fällt mein Blick nach draußen, und ich erkenne, dass wir schon wieder ganz unten sind. Wieder? Du meine Güte, ich habe gar nicht mitbekommen, dass wir irgendwann oben waren. Kann eine halbe Stunde wirklich so schnell vergehen?
 
   So viel also dazu, dass ich während des Interviews bestimmt auch mal Gelegenheit finde, ein bisschen die Aussicht zu genießen.
 
   Enttäuschung macht sich in mir breit, aber nur kurz, schließlich bin ich nicht zum Sightseeing hier, sondern wegen meines Jobs.
 
   Blondchen und das restliche Team stehen zusammen mit der Mitarbeiterin des Eye an der Tür, die sich nun auch schon öffnet. Das Team steigt aus, ich will mit Duncan ebenfalls aussteigen, doch der hält mich zurück.
 
   „Nicht so schnell“, sagt er.
 
   „Aber wir müssen raus. Die nächsten Besucher steigen gleich ein!“ Irritiert sehe ich ihn an.
 
   Er lächelt nur, und ich beobachte, wie nun, nachdem die anderen ausgestiegen sind, entgegen meiner Erwartung niemand Neues zusteigt. Stattdessen erscheint draußen ein weiterer Mitarbeiter des Eye, der seiner Kollegin hier drin einen Trolley reinreicht. Mit diesem Trolley geht sie hinüber in die Mitte der Kapsel, wo sich eine breite Bank befindet, damit die Besucher sich auch mal setzen können.
 
   Die Tür schließt sich wieder, und ich bin baff. Was geht hier vor?
 
   Ich schaue zu, wie der Trolley geöffnet wird, und staune nicht schlecht, als unter dem Deckel eine Flasche Champagner, zwei Gläser und eine silberne Schale mit Trüffeln zum Vorschein kommen.
 
   „Überraschung!“, sagt Duncan, der hinter mich getreten ist. „Ich dachte, wir drehen noch eine Extrarunde – du hast doch nichts dagegen, oder?“ 
 
   Ich spüre die Wärme, die er ausstrahlt, und bekomme weiche Knie. Verdammt, was soll das? Ich will nicht so reagieren. Das ist nicht nur absolut unprofessionell, sondern auch falsch. Einfach nur falsch.
 
   Hastig trete ich von ihm fort zum Fenster, wo wir uns langsam über die nächtliche Stadt hinaus erheben. Die goldene Beleuchtung der Houses of Parliament erfüllt fast eine gesamte Seite der Kapsel.
 
   „Champagner?“
 
   Duncan tritt neben mich und reicht mir ein Glas. Ich nehme es, ohne ihn anzusehen, und nippe lediglich daran. Schlimm genug, dass ich für seine männliche Ausstrahlung so empfänglich bin, aber Alkohol während der Arbeit? Nein, so weit werde ich mich von meinen Grundsätzen dann nun doch nicht entfernen!
 
   Oder?
 
   Ich nehme noch einen kleinen Schluck und schließe die Augen. Warm rinnt der Champagner meine Kehle hinunter. Ich bereue diese kleine Sünde beinahe sofort. Aber irgendwie muss ich die nächste halbe Stunde ja hinter mich bringen.
 
   Oh Gott!
 
   „Sieh mal“, sagt er auf einmal und deutet nach unten auf die Promenade unter uns, die langsam immer kleiner und kleiner wird.
 
   Mein Blick folgt der Richtung, in die er zeigt, und ich sehe einen Mann im Santa Claus Kostüm, dessen Hund Kunststückchen für die Passanten vorführt. Gerade macht der Hund einen Salto, und ich kann nicht anders, ich lache laut auf.
 
   Schon im nächsten Moment halte ich mir erschrocken die Hand vor den Mund. Doch als ich zu Duncan aufschaue, sieht er mich an und lächelt. Für den Bruchteil einer Sekunde begegnen sich unsere Blicke, und es ist, als würde mich ein Blitz durchzucken.
 
   Wieder wende ich mich zuerst ab. Mir schwirrt der Kopf. Ich drehe mich um und bin fast ein bisschen überrascht, die Mitarbeiterin des Eye zu sehen, die unauffällig im Halbdunkeln an der Glasverkleidung der Kapsel lehnt. Man könnte sie beinahe vergessen, so gut macht sie ihren Job.
 
   Sie ist praktisch unsichtbar.
 
   So, wie ich es eigentlich sein sollte.
 
   Ich trete auf die andere Seite, wo sich die Southbank mit dem Weihnachtsmarkt unter uns erstreckt. Es ist ein Meer von grünen, blauen und roten Lichtern. Menschen, dick eingepackt mit Schals und Handschuhen, spazieren zwischen den Ständen umher, bleiben stehen, sehen sich um. Und dann die kleine Eislaufbahn. Von hier oben – wir sind immerhin schon fast auf halber Höhe – sehen die Leute auf ihren Schlittschuhen wie Spielfiguren aus. 
 
   Das alles scheint mir fast wie ein bezaubernder Traum. Sie wirken alle so glücklich, so unbeschwert. Natürlich ist mir klar, dass der Eindruck vermutlich trügt. Jeder von uns hat schließlich sein Päckchen zu tragen. Doch ich gestatte es mir, dem schönen Schein noch ein wenig länger nachzuhängen.
 
   Ein Fehler?
 
   „Eine Praline?“
 
   Definitiv ein Fehler. Als Duncan meine Schulter berührt, zucke ich zusammen – jedoch nicht vor Schreck (wie ich hoffe, dass er es annimmt), sondern weil es mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel durchzuckt hat.
 
   Mein Herz hämmert, und in meiner Brust zieht sich etwas schmerzhaft zusammen. 
 
   Ich sehe ihn an, und für einen Moment scheint die Zeit stillzustehen. Seine Augen sind so dunkel, ich habe das Gefühl, darin zu versinken.
 
   Eine leise Stimme in meinem Kopf warnt mich energisch, dass ich besser ganz schnell die Flucht ergreifen sollte. Um ein Haar lache ich hysterisch auf. Die Flucht ergreifen? Wo soll ich denn hin? Wir befinden uns in einer verschlossenen Riesenradkapsel hoch über der Themse. Für die nächsten fünfzehn Minuten gibt es kein Entkommen.
 
   Wie von selbst (denn anders kann es nicht sein – ich habe meinem Körper jedenfalls keine Erlaubnis dazu erteilt) hebt sich meine rechte Hand. Und so sehr ich es ihr auch befehle, sie macht auf Höhe der Pralinenschachtel, die Duncan mir hinhält, nicht halt.
 
   Stop, Samantha, aufhören – und zwar auf der Stelle!
 
   Ich bin daran gewöhnt, dass in meinem Leben nichts nach Plan läuft. Aber dass ich nicht einmal mehr Herr über meinen eigenen Körper bin, ist neu.
 
   Na ja, so ganz neu wohl auch nicht mehr. Jedenfalls nicht, seit ich Duncan zum ersten Mal begegnet bin.
 
   „Was tust du?“, höre ich ihn fragen.
 
   Wenn ich darauf doch nur eine Antwort wüsste! Ich erkenne mich selbst nicht wieder. Das ist verrückt. Ich sollte das wirklich nicht tun. Doch als meine Handinnenfläche seine Wange berührt, weiß ich, dass ich mich nicht wirklich dagegen gewehrt habe.
 
   Ich bin eine starke Frau, und niemand nimmt mir so leicht die Zügel aus der Hand. Ich habe schon in ganz anderen Situationen die Oberhand bewahrt. Und ich könnte es auch jetzt.
 
   Bloß will ich es nicht.
 
   Und das ist auch der Grund, weshalb ich keine Anstalten mache, Duncan aufzuhalten, als sein Gesicht dem meinen langsam näherkommt.
 
   Ich will es.
 
   Doch auch, wenn ich es insgeheim herbeigesehnt habe – als seine Lippen auf meine treffen, übersteigt es alles, was ich jemals für möglich gehalten hatte. Da ist dieses Kribbeln, das sich in meinem ganzen Körper ausbreitet. Mein Herz schlägt schneller, und mir ist heiß und kalt zugleich.
 
   Nein, das stimmt nicht ganz. 
 
   Mir ist heiß. Einfach nur heiß. Ich brenne förmlich, und als seine Zungenspitze über meine Lippen fährt, werden meine Knie ganz weich und knicken ein.
 
   Doch ich falle nicht, denn Duncan fängt mich und hält mich an sich gedrückt.
 
   Das ist eine schlechte Idee, sage ich zu mir selbst. Eine ganz, ganz schlechte Idee.
 
   Aber als er sich erneut vorbeugt und mich küsst, schließe ich die Augen und gebe mich ganz den köstlichen Gefühlen hin, die er in mir auslöst.
 
   Schlechte Idee hin oder her – jetzt ist es ohnehin zu spät, um noch etwas an dem Ausgang dieses Abends zu ändern. Da kann ich das, was ich morgen Früh vermutlich bitterlich bereuen werde, auch genießen.
 
   Denn wie sagt man so schön? Einmal ist keinmal.
 
    
 
   


 
   
  
 

ACHT
 
   Duncan
 
    
 
   Die Titelmusik zu Don’t sing like a Tomato erklingt, und ich unterdrücke ein Seufzen.
 
   Es ist die letzte Show hier aus dem Millionaires NightClub. Danach geht’s nach Schottland, wo vom Anwesen von Bestsellerautor Mason Cromwell das Finale übertragen wird.
 
   Ich bin froh, wenn ich diese Staffel hinter mir habe, wirklich. Ist halt alles ziemlich anstrengend, und außerdem …
 
   Ich weiß auch nicht, ich bin einfach nicht mehr wirklich bei der Sache. Und ich … fühle mich nicht mehr wohl in der Show. Dieses ganze Konzept, meine Rolle darin. Es fängt an, mich zu langweilen, nein, mehr noch: Ich frage mich, ob ich da überhaupt noch reinpasse.
 
   Bloß warum frage ich mich das? Ich …
 
   Moment, ich muss kurz unterbrechen. Die Show hat begonnen, der Applaus lässt nach, und der Moderator fängt nun an, die Jury vorzustellen. Erst sind meine beiden Kolleginnen an der Reihe, die eine nach der anderen strahlend so was wie „Guten Abend, liebe Zuschauer“ sagen, dann komme ich dran.
 
   Der Moderator nennt meinen Namen, Applaus brandet auf, ich nicke lediglich kurz in die Kamera. So wie immer.
 
   So, das war’s. Jetzt habe ich wieder ein bisschen Zeit für mich und meine Gedanken. Nämlich so lange, bis der erste Song vorgetragen wurde und ich mein Juryurteil abgeben muss.
 
   Also, wo war ich stehengeblieben? Genau, ich habe mich gefragt, warum ich mich frage, ob ich noch in das Konzept der Show passe.
 
   Tja, ich fürchte, ich kenne die Antwort. Oder zumindest einen Teil davon.
 
   Und diese Antwort gefällt mir gar nicht.
 
   Sam ist der Grund.
 
   Ja, ich weiß, was Sie jetzt sagen werden. Dass ich Sam kaum kenne und ich Sie ja eigentlich von Anfang an nicht leiden konnte. Dass sie nicht mein Typ ist und nicht zu mir passt. Und dass ich ja auch gar nichts weiter von einer Frau will außer kurzen, unverbindlichen Sex, und zwar nie öfter als ein einziges Mal mit ein und derselben Frau.
 
   Ja, ja, ja. Was soll ich sagen außer: Ja, Sie haben recht. Und trotzdem … Irgendetwas hat sich verändert.
 
   Und daran ist einzig und allein dieser verdammte Kuss schuld!
 
   Ich weiß auch nicht, was gestern in mich gefahren ist. Die Idee, noch eine zweite Runde im London Eye zu fahren, allein mit Sam, kam mir schon auf dem Weg dorthin. Als ich hörte, dass sie das noch nie erlebt hat, war da plötzlich der Wunsch, ihr eine besondere Fahrt in dem Riesenrad zu ermöglichen, ohne Kamerateam und das alles.
 
   Ich wollte ihr eine Freude machen. Ihr etwas Gutes tun. Ihr ein schönes Erlebnis bieten.
 
   Warum, zum Geier, ist mir so viel daran gelegen, irgendetwas für diese Frau zu tun?
 
   Auch diese Antwort ist – leider – recht schnell gefunden.
 
   Weil ich sie mag.
 
   Ja, da ist irgendetwas, was ich für Sam empfinde. Ich habe keine Ahnung, was genau es ist. Will ich sie einfach nur in mein Bett kriegen?
 
   Ehrlich gesagt, wenn es so wäre, würde mich das erleichtern. Zwar wäre das immer noch ziemlich komisch für mich, immerhin ist diese Frau alles, aber ganz bestimmt nicht mein Typ. Aber wenigstens wäre dann eben klar, dass es nur um Sex geht, und nicht am Ende auch noch um …
 
   Ich traue mich gar nicht, den Gedanken zu Ende zu denken. Was ist bloß mit mir los? Wieso ist plötzlich alles so wirr in meinem Kopf?
 
   Aber so plötzlich ist das gar nicht. Das geht schon so, seit Sam in mein Leben getreten ist. Nicht mal das Versprechen, das ich Gordon gab, habe ich eingehalten. Die Sache wegen dem Interview. Ich habe ihm versprochen, wieder ganz der Alte zu sein für das DVD-Special. Und was kam dabei heraus? Nichts. Ich war wieder mal lammfromm, zahm und einfach nur langweilig. Und warum? Wegen Sam. Weil sie in der Nähe war.
 
   Nach dem Kuss ist gestern übrigens nichts weiter passiert. Wir waren wohl beide ziemlich durcheinander. Die Rückfahrt in den Club verlief schweigend, und danach sind wir uns aus dem Weg gegangen.
 
   Wie gesagt, Sam ist ja auch gar nicht mein Typ – oder?
 
   Tja, immer dieses Oder …
 
   Wenn ich ehrlich sein soll, grübele ich darüber schon ein paar Tage nach. Über die Sache mit meinen Fans … Darüber, weshalb ich so sehr auf diese ganzen jungen Hühner stehe. Warum ich nichts anderes zulasse.
 
   Irgendwie verspüre ich immer mehr den Wunsch, mal mit jemandem über alles zu sprechen. Und damit meine ich wirklich über alles. Nicht nur das, was Sie schon wissen. Also, dass ich mit Tussis poppe, die mich an meine Zeit damals erinnern, an den Höhepunkt meiner Karriere. Denen ich vor dem Sex einbläue, mich anzuhimmeln und was von wegen „Duncan, ich will ein Kind von dir“ zu labern.
 
   Nein, ich rede jetzt von meiner ganzen düsteren Vergangenheit.
 
   Von meinen Geheimnissen.
 
   Na, neugierig geworden? Pech für Sie, denn natürlich werde ich nicht darüber sprechen. Ich bin doch nicht bekloppt. Und mit wem sollte ich auch schon dar…
 
   „Duncan? Duncan, alles klar bei dir?“
 
   Oh, Mist. Der Moderator quatscht mich an. Was ist los?
 
   Ich sehe ihn fragend an. „Hm?“
 
   „Na, Duncan, wir warten alle gespannt auf dein Urteil!“
 
   „Wieso? Hat schon wer gesungen?“
 
   Gelächter. Die Leute halten das für einen Scherz. Ist es aber dummerweise nicht. Ich habe wirklich nicht mitbekommen, dass schon jemand gesungen hat.
 
   Verdammt.
 
   Was tun? Irgendetwas Neutrales sagen? Aber was? Am besten, erst mal einen Schluck trinken. Ich hasse diesen Tomatensaft zwar, aber trinken muss ich ihn eh in jeder Sendung, um den Werbevertrag zu erfüllen, den der Sender und ich mit der Saftfirma haben. Und so kann ich dann auch ein bisschen Zeit schinden, um mir was zurechtzulegen, außerdem schmeckt das Zeug so ekelhaft, dass man danach automatisch einen klaren Kopf hat.
 
   Ich greife also zum Glas vor mir … und sofort klatschen die Leute. Verrückt, ist aber in jeder Sendung so. Ist irgendwie zu einem festen Bestandteil der Show geworden, auf den nur so gewartet wird.
 
   Ich hebe das Glas an die Lippen, trinke einen Schluck – und beginne zu röcheln.
 
    
 
   


 
   
  
 

NEUN
 
   Samantha
 
    
 
   Habe ich gerade ein Déjà-vu?
 
   So kommt es mir jedenfalls vor, als ich beobachte, wie Duncan während der Show zu seinem Tomatensaft greift, einen Schluck trinkt – und plötzlich innehält. Seine Augen werden groß, fast sieht es aus, als treten sie aus den Höhlen, und während er nun im Gesicht selbst die Farbe einer Tomate annimmt, fängt er an zu röcheln.
 
   Plötzlich ist da wieder, für den Bruchteil einer Sekunde, der Tag, an dem ich Duncan kennenlernte.
 
   Ich sehe, wie er an der Bar des Clubs sitzt. Wie er von seinem Martini trinkt, plötzlich zu röcheln anfängt. Damals war ich erschrocken – und habe geistesgegenwärtig gehandelt.
 
   Genau das mache ich auch jetzt. Ich springe vor – und damit wohl genau ins Kamerabild, worauf ich in dieser Situation aber keine Rücksicht nehmen kann. Es vergehen allerhöchstens ein paar Sekunden, bis ich bei Duncan bin. Trotzdem kommt mir die kurze Zeit beinahe wie eine nicht enden wollende Ewigkeit vor. Um mich herum Schreie, Aufregung, hektisches Durcheinander – ich bekomme es nur im Rande mit.
 
   Sobald ich Duncan erreiche, reagiere ich wie einstudiert. Das Wichtigste ist, ihn erst einmal hier wegzubekommen. Ich weiß nicht, was genau passiert ist. Hat er sich wirklich verschluckt? Oder steckt etwas anderes dahinter? Fakt ist aber, dass das alles nichts für die Öffentlichkeit ist. Selbst wenn die Kameras sofort abgestellt werden, was bei Live-Übertragen oft aber eher nicht der Fall in derartigen Situationen ist, befindet sich hier noch immer das Publikum. Und egal, was Duncan hat – falls sich hier im Club jemand aufhält, der ihm schaden will, bietet er in seinem jetzigen Zustand die ideale Angriffsfläche.
 
   Also ab in den sicheren Bereich mit ihm!
 
   Ich ziehe Duncan von seinem Thron und spreche dabei leise zu ihm. Wenn es nach mir persönlich gegangen wäre, hätte ich ihm am liebsten ein paar beruhigende Worte gesagt, denn es ist unverkennbar, wie geschockt er ist. Aber in einer solchen Situation sind knappe, klare Anweisungen das A und O.
 
   „Ducken!“, weise ich ihn an, als ich ihn auf die Füße gezogen habe. Meine rechte Hand umklammert seinen rechten Arm, mit der linken Hand drücke ich seinen Kopf herunter, um ihn in die entsprechende Position zu bringen. „Und jetzt schnell!“
 
   Es sind nur wenige Meter bis in den sicheren Bereich – ein kleiner Raum außerhalb der Clubräume, der als Lager dient. Von hier aus wäre es auch im Extremfall problemlos möglich, den Club komplett zu verlassen und nach draußen zu gelangen. Das habe ich vorher alles gecheckt.
 
   Diese Maßnahme halte ich im Moment aber nicht für nötig.
 
   Wichtiger ist es, dass ich mich jetzt erst einmal um Duncan kümmern kann.
 
   Und das tue ich, sobald wir uns in dem Raum befinden.
 
   „Wieder verschluckt?“, frage ich und stelle ihn aufrecht hin. Ich will ihn schon umdrehen, um wieder die Arme um ihn zu legen und den Heimlich-Griff anzuwenden, als Duncan heftig den Kopf schüttelt.
 
   „Feuer!“, bringt er krächzend hervor, während seine Augen noch immer schreckgeweitet sind.
 
   „Feuer?“, frage ich verdattert. „Es brennt? Wo?“
 
   Er hebt die rechte Hand, legt den Zeigefinger auf die Unterlippe. „Hier. In meinem Mund. Und im Hals!“
 
   Ich begreife. „Der Saft?“, frage ich.
 
   Er nickt nur, und ehe ich noch etwas sagen kann, stürmen Leute in den Raum. Sanitäter, die bei jeder Sendung auf Abruf bereitstehen. Auch andere Leute, welche vom Fernsehteam, wollen rein, doch ich halte sie zurück.
 
   „Nur die Sanitäter!“, rufe ich, und meiner Anweisung wird Folge geleistet.
 
   Die Sanitäter kommen herein, und ich gebe ihnen einen kurzen Überblick über die Lage. „Er hat Tomatensaft getrunken und beklagt nun einen starken Schmerz im Mund und Halsbereich. Wie Feuer …“
 
   Die Männer, drei an der Zahl, nicken und beginnen sofort, sich um Duncan zu kümmern. Ich gehe dafür zwei Meter zur Seite und beobachte von dort das Geschehen.
 
   Meine Gedanken rasen. Was ist passiert, dass es Duncan so schlecht geht? Was kann dahinterstecken.
 
   Für mich gibt es beinahe nur eine Erklärung. Und die besteht aus einem einzigen Wort.
 
   Gift!
 
   Hat jemand Duncan etwas in den Tomatensaft gemischt, um ihn so zu vergiften? Haben wir es hier mit einem Anschlag auf sein Leben zu tun?
 
   Ich spüre, wie meine Beine weich werden, als es Duncan trotz Einsatz der Sanitäter immer schlechter zu gehen scheint, und merke, dass es bei meinen momentanen Gefühlen nicht nur darum geht, dass ich mich um einen Klienten sorge. Nein, das hier ist mehr. Ich habe Angst. Angst, Duncan zu verlieren.
 
   Den Mann, in den ich mich offenbar verliebt habe.
 
    
 
   


 
   
  
 

ZEHN
 
   Mister X
 
    
 
   Das Publikum ist ganz dem Häuschen, als der große Duncan Fawley von seiner schmächtigen Leibwächterin aus dem improvisierten Studio geschleppt wird. Kein Wunder, immerhin ist das ja auch eine Show, die einem nicht jeden Tag geboten wird.
 
   Ich amüsiere mich ebenfalls köstlich. 
 
   Allerdings habe ich den Frauen und Männern um mich herum eines voraus: Ich weiß nämlich genau, dass es sich bei der Sache nicht um eine vorher geplante und einstudierte Showeinlage handelt.
 
   Nein, der arme Duncan spuckt jetzt gerade hinter der Bühne Feuer, soviel kann ich Ihnen sagen.
 
   Woher ich das weiß?
 
   Na, weil ich dafür gesorgt habe. Ich dachte, das wäre klar.
 
   Und das ist noch längst nicht alles, was ich tun werde. Duncan Fawley wird von mir genau das bekommen, was er verdient. 
 
   Wenn er schlau ist, schlottern ihm spätestens jetzt die Knie.
 
   Aber was rede ich – schlau? Davon kann in diesem Fall ja wohl kaum die Rede sein.
 
   Warte nur, Duncan, du und ich, wir sind noch lange nicht fertig.
 
   Nein, der Spaß hat gerade erst begonnen …
 
    
 
   


 
   
  
 

DRITTER TEIL
 
    
 
   


 
   
  
 

EINS
 
   Samantha
 
    
 
   Als das Anwesen von Bestsellerautor Mason Cromwell unter uns auftaucht, stockt mir kurz der Atem. Es ist einfach riesig, mit verschiedenen Flügeln, die zwischen ein und drei Stockwerke umfassen und aus dunklem Naturstein bestehen. Es gibt mehrere Türme mit Zinnen und winzigen Fenstern. Doch im Hauptteil des Gebäudes sind sie bodentief.
 
   Wirklich beeindruckend, gleichzeitig aber auch kein schöner Ort für ein Zuhause. Finde ich jetzt mal so. Wenn ich einen Mann kennenlernen würde, der ein solches Anwesen besitzt, und ich würde bei ihm einziehen – ich würde mich nicht wohlfühlen. Kann ich mir jedenfalls nicht vorstellen.
 
   Dann schon lieber ein Mann, der dauerhaft eine Hotelsuite in Edinburgh angemietet hat …
 
   Tja, und schon bin ich in Gedanken wieder bei dem Thema, das mir seit spätestens vorgestern den letzten Nerv raubt. Genauer gesagt seit dem Kuss im London Eye.
 
   Das Thema Duncan.
 
   Dem geht es übrigens wieder gut. Glücklicherweise hat sich herausgestellt, dass er nicht vergiftet worden ist, zumindest nicht richtig. Aber jemand hat ihm etwas in seinen Tomatensaft gemischt, und dabei handelte es sich um Chili. Und das in einer solchen Menge, dass es unter Umständen wesentlich schlimmer hätte ausgehen können.
 
   Zum Glück wussten die Sanitäter sofort, was zu tun ist. Mit Brot, verschiedenen fetthaltigen Lebensmitteln und auch Zucker ist es ihnen gelungen, Duncan schnell Linderung zu verschaffen. Brot deckt die Schleimhäute ab und nimmt Speichel auf, die fetthaltigen Sachen und der Zucker neutralisieren die Schärfe. Wasser hingegen hätte alles nur verschlimmert.
 
   Jetzt sitzt Duncan neben mir im Hubschrauber, der uns vom Dach von Mr. Eds Wolkenkratzer hierher nach Schottland gebracht hat. Wir haben Ohrschützer auf, draußen scheint ein bisschen die Sonne, kaltes trockenes Winterwetter halt.
 
   Duncan tut die ganze Sache mit dem Chili eher ab, nimmt es auf die leichte Schulter. „Da hat sich halt jemand einen Spaß erlaubt, was soll’s?“, war sein lapidarer Kommentar gewesen, nachdem es ihm wieder besser ging.
 
   Da bin ich, wie gesagt, anderer Meinung. Und nicht nur ich, auch Gordon, der Sender und Mr. Ed sehen das so. Deshalb wird alles dafür getan, um den Täter zu ermitteln. Ich bin überzeugt, dass es sich bei dem nämlich um den Drohbriefschreiber handelt. Wird er gefasst, hat der ganze Spuk ein Ende.
 
   In der vergangenen Nacht wurden schon im Club schon alle möglichen Aufzeichnungen der Überwachungskameras ausgewertet, doch ohne Erfolg. Bisher kann nicht nachvollzogen werden, wie das Chili in den Tomatensaft gekommen ist.
 
   Ich will ehrlich sein, ich fände es am besten, wenn die Finalshow abgesagt werden würde. Sollen sie die doch unter Ausschluss der Öffentlichkeit machen oder weiß ich wie. Aber da beiße ich auf Granit. Das Finale wird stattfinden, und Duncan will und wird dabei sein.
 
   Doch das ist nicht mein einziges Problem. Mein anderes Problem ist, wie bereits erwähnt, Duncan selbst.
 
   Und meine Gefühle für ihn.
 
   Ja, ich hatte gestern Angst um ihn. Nicht, dass wir uns falsch verstehen. Ich hätte um jeden Angst, dem etwas passiert, während er sich in meiner Obhut befindet. Aber eben eine andere Art von Angst. Nennen wir es eher Sorge.
 
   Um Duncan aber hatte ich richtige, echte Angst. Und habe erkannt, dass ich mehr für ihn empfinde, als mir lieb ist. Viel mehr.
 
   Habe ich mich also wirklich in ihn verliebt?
 
   Ich weiß es nicht. Gestern kam mir der Gedanke, aber heute … Ach, vielleicht haben meine Gefühle auch einfach nur etwas verrückt gespielt. In so einer Situation kann das schnell passieren.
 
   Aber da ist dieser Kuss. Der Kuss im London Eye, der mir die Sinne vernebelt hat und den ich nicht vergessen kann.
 
   Ich schüttele den Kopf. Fest steht eins: So etwas darf nie wieder passieren. Am besten, ich spreche bis zur Finalshow nur das Nötigste mit Duncan und konzentriere mich voll und ganz darauf, dass er in Sicherheit ist.
 
   Vielleicht fragen Sie sich jetzt, wie oft ich mir das noch vornehmen will. Na, ins Schwarze getroffen?
 
   Nun, die Frage ist auf jeden Fall berechtigt, das kann ich nicht anders sagen. Und meine Antwort lautet: Nur ein einziges Mal, und zwar genau jetzt in diesem Moment. So!
 
   Der Hubschrauber landet auf einer riesigen Rasenfläche des beeindruckenden Gartens. Na, Garten … Für die meisten Leute wäre das wohl eher ein Park.
 
   Duncan und ich nehmen die Kopfhörer ab, und er verlässt als Erster den Helikopter. Gleich darauf reicht er mir seine Hand, um mir beim Ausstieg zu helfen.
 
   Ist zwar nicht ganz einfach, aus dem Hubschrauber rauszukommen, aber schließlich klappt es, und mein größeres Problem ist eigentlich dieses unsägliche Kribbeln, das bei seiner Berührung sofort wieder durch meinen ganzen Körper fährt.
 
   Was mir direkt auffällt, ist die riesige, festlich geschmückte Tanne, die mitten in einem Rondell vor dem Haus steht. Rote und goldene Kugeln in verschiedenen Formen und Ausführungen. Elektrische Kerzen und Strohfiguren in Form von Engeln.
 
   Schön und geschmackvoll, nicht so protzig wie in vielen Kaufhäusern in der Vorweihnachtszeit.
 
   „Gordon und das Team scheinen auch schon da zu sein“, sagt Duncan und deutet auf einige Autos, die etwas weiter hinten stehen.
 
   Ich nicke. Das Fernsehteam ist in aller Herrgottsfrühe losgefahren, weil die Fahrt mit dem Wagen etwa acht Stunden dauert.
 
   Erwartet werden wir von einem Paar, das etwa in unserem Alter ist. Dass die beiden zusammen sind, merkt man irgendwie sofort. Ich kann nicht mal genau sagen, warum eigentlich, aber da ist so etwas zwischen den beiden, das man natürlich nicht sehen kann, aber das man irgendwie vom ersten Moment an bemerkt. Eine Art unsichtbares Band.
 
   Liebe …
 
   Sofort verspüre ich einen kleinen Stich. Nicht etwa, weil ich den beiden ihr Glück nicht gönne, oh nein.
 
   Sondern vielmehr, weil ich sie um dieses Glück beneide.
 
   Inzwischen ist der Motor des Hubschraubers abgestellt, sodass man auch wieder sein eigenes Wort verstehen kann.
 
   „Herzlich willkommen auf Dunadair Castle“, sagt die Frau, die etwa in meinem Alter ist, braunes Haar hat und sehr sympathisch wirkt, und reicht uns die Hand. Ich bin Bekka, und das ist mein Mann Mason.“
 
   Aha, der Bestsellerautor. Er wirkt nett, ja. Groß und schlank, gut angezogen. Das Anwesen hier, Dunadair Castle, hat er von seinen Eltern geerbt. Sein Vater starb schon, als Mason noch ein Kind war, seine Mutter kurz vor seinem Durchbruch als Schriftsteller. Als Mutter und Sohn hier lebten, war das Anwesen wohl völlig heruntergekommen. Damals hatten sie auch keine Angestellten oder sonst was. Inzwischen wurde es aufwändig renoviert, zudem beschäftigt Cromwell Dutzende Arbeiter, die sich um alles, was das Anwesen betrifft, kümmern. Bekka, seine Frau, führt im Ort ein kleines Café, das sehr beliebt bei Einheimischen und Urlaubern ist. Tja, Sie sehen, ich hab mich im Vorfeld ein bisschen informiert. Muss ich. Es gehört nämlich zu meinem Job dazu, mich über das Umfeld zu informieren, wenn ich mit einem Klienten verreise.
 
   Weiteres Händeschütteln, dann macht Mason eine allumfassende Handbewegung. „In einer Stunde beginnen hier die Arbeiten. Die Bühne wird aufgebaut, der Backstagebereich ebenfalls, der Zuschauerbereich wird mit einem speziellen Boden versehen …“
 
   Duncan lacht. „Haben Sie keine Angst, Ihr Zuhause nicht mehr wiederzuerkennen?“, fragt er.
 
   „Um ehrlich zu sein, mache ich vor lauter Sorge darum schon seit Tagen kein Auge mehr zu.“ Mason lacht ebenfalls. Die beiden Männer verstehen sich auf Anhieb. „Aber ich bin sicher, hinterher wird alles wieder so aussehen wie vorher. Und jetzt kommen Sie, ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Und wenn Sie sich mal ein bisschen die Umgebung ansehen wollen … mein Fuhrpark steht Ihnen jederzeit zur Verfügung. Ach, da fällt mir ein: Herzlichen Glückwunsch. Ich finde es immer toll, wenn zwei Menschen, die beruflich zusammenarbeiten, auch privat zusammenfinden.“
 
   Ich zucke zusammen. Glückwunsch? Privat zusammenfinden? Was geht denn jetzt?
 
   Auch Duncan ist sichtlich irritiert. „Wie … darf ich das verstehen?“
 
   „Ich … also …“ Jetzt wirkt Mason niedergeschlagen. „Tut mir leid, ich wollte nicht … Bekka und ich dachte nur, dass es kein Geheimnis mehr ist, wegen der Fotos und …“
 
   „Fotos? Was für Fotos?“, will Duncan wissen.
 
   „Er meint die Fotos, die seit einer Stunde der Hit in sämtlichen Social Media Kanälen sind“, erklingt in dem Moment die Stimme von Duncans Produzent. Gordon ist gerade aus dem Haupthaus getreten und kommt nun auf uns zu. Als er uns erreicht, zieht er sein Smartphone aus der Tasche, ruft etwas auf und stellt sich so vor uns, dass Duncan über seine linke Schulter sehen kann, während ich rechts neben ihm stehe und aufs Display gucke.
 
   Mir stockt der Atem, als ich das Foto sehe. „Aber das ist ja …“, bringe ich heiser hervor, dann versagt mir ganz die Stimme.
 
   Auf dem Foto sind Duncan und ich zu sehen.
 
   Im London Eye.
 
   Wie wir uns küssen.
 
    
 
   


 
   
  
 

ZWEI
 
   Duncan
 
    
 
   „Und hier ist er, der große, der umwerfende, der unvergleichliche … Duncan Fawley!“
 
   Stille.
 
   Dann: „Dun? Haallooo, Dun!“
 
   Eine Hand auf meiner Schulter, jemand schüttelt mich.
 
   Ich schaue nach links, blicke in das Gesicht von Gordon. „Hm?“
 
   „Was hm? Schläfst du hier im Stehen, oder warum verpasst du deinen Einsatz?“
 
   Einsatz? Ich blicke mich um, erkenne, dass ich im Backstagebereich stehe und eigentlich darauf gewartet habe, vom Moderator aufgerufen zu werden, um daraufhin unter tosendem Applaus auf die Bühne zu stürmen.
 
   Dummerweise musste ich zwischenzeitlich wieder an Sam denken. An Sam und an den Kuss im London Eye. Und an das Foto, dass seit vorgestern der Hit im Internet und inzwischen auch in der Presse ist.
 
   Na ja, zum Glück sind es lediglich Proben, die derzeit auf dem Anwesen von Mason Cromwell stattfinden.
 
   „Sorry, Gordon, ich war nicht bei der Sache.“
 
   „Was du nicht sagst. Lass mich raten, du warst in Gedanken wieder bei ihr.“ Gordon verdreht die Augen und wirft einen raschen Blick auf Sam, die ein paar Meter weiter seitlich steht. Ich folge seinem Blick, und mir fällt auf, dass sie sofort rot wird, als sie unsere Blicke bemerkt. Sie weiß genau, dass wir über sie reden.
 
   Was soll ich Gordon jetzt antworten? Natürlich hat er recht. Meine Gedanken drehen sich nur noch um Sam. Ach, dieses verdammte Foto … Mir ist natürlich nicht aufgefallen, dass irgendein Tourist uns von einer anderen Kapsel aus fotografiert hat. 
 
   Tja, dieser Tourist hatte dann nichts Besseres zu tun, als dieses Foto zwei Tage später im Internet zu verbreiten und auch noch der Presse zu übermitteln. Schönen Dank auch.
 
   Und die Tatsache, dass mir irgendjemand vor der letzten Club-Show Chili in meinen Tomatensaft getan hat, ist natürlich nirgendwo mehr Thema.
 
   Stattdessen geht es nur noch um Sam und mich.
 
   Und um diesen verfluchten Kuss.
 
   Mir passt das nicht. Ganz und gar nicht sogar.
 
   Interessant ist der Grund dafür: Noch vor kurzem hätte ich gesagt, dass es mir peinlich ist, mit einer Frau wie Sam, die so gar nicht zu mir passt, in so einer Form in Verbindung gebracht zu werden. Ich hätte gesagt, dass es meinem Image schadet. Die Leute sollen sehen, dass ich die jungen Hühner abschleppe, reihenweise!
 
   Und jetzt? Die Wahrheit ist: Es gefällt mir nicht, weil ich weiß, dass es Sam nicht gefällt.
 
   Nach dem Kuss war sie schon seltsam und ist – soweit es unser berufliches Miteinander zulässt – auf Abstand gegangen. Jetzt das Foto überall im Internet zu sehen, scheint sie regelrecht in einen Schockzustand versetzt zu haben. Jedenfalls spricht sie kein privates Wort mehr mit mir, und wenn ich ihr mal irgendwie ganz zufällig zu nah komme, wirkt sie beinahe ängstlich.
 
   Und genau das ist es, das mir nicht gefällt, das mich beschäftigt. Ich möchte, dass sie so ist, wie sie ist. Dass sie so ist, wie sie war, als ich sie kennenlernte. Ich möchte die echte Sam, nicht die schüchterne, ängstliche, gehemmte Sam.
 
   Und ich will diese Distanz zwischen uns nicht.
 
   Das alles macht mir gleichzeitig aber auch selbst Angst. Ich wollte keine Frau in meinem Leben, niemanden, dem ich mich auf diese Weise verbunden fühle. Was ist bloß plötzlich passiert?
 
   „Du musst mal den Kopf freikriegen, alter Junge“, reißt Gordon mich aus meinen Gedanken. „So können wir dich hier jedenfalls nicht gebrauchen.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Was soll das denn heißen?“
 
   „Dass wir die Proben unterbrechen. Nimm dir einen von Masons Wagen und fahr mal ein bisschen raus, krieg den Kopf frei und …“ Er senkt die Stimme. „Klär das mit ihr. Was zwischen euch ist, ist mir egal. Aber werdet euch einig, was ihr wollt, und seht zu, dass es deinem Job hier nicht im Weg steht. Dieses Finale ist wichtig, das weißt du. Da musst du bei der Sache sein.“
 
   „Also gut.“ Ich nicke. „Morgen bin ich wieder ganz der Alte, und die Proben können weitergehen. Versprochen.“
 
   Gordon stößt ein Seufzen aus. „Dein Wort in Gottes Ohr …“
 
    
 
   


 
   
  
 

DREI
 
   Samantha
 
    
 
   Ich möchte es eigentlich nicht. Aber während Duncan den schnittigen dunklen Sportwagen schnell, aber sicher durch die schottischen Highlands lenkt, lehne ich mich mit einem Gefühl der Zufriedenheit im Beifahrersitz zurück.
 
   Zufrieden deshalb, weil ich mich wohlfühle. Zum einen, weil Duncan sich als hervorragender Fahrer erweist, zum anderen, weil die Landschaft, die praktisch an uns vorbeifliegt, einfach herrlich ist. Sanfte, mit Gras bewachsene Hügel, schroffe Felsen und die Berge, die in den wolkenverhangenen Himmel ragen.
 
   Vor allem aber genieße ich Duncans Nähe.
 
   Und genau das ist es, was ich am Allerwenigsten will. Meine Güte, was ist denn bloß los mit mir?
 
   „Warst du hier eigentlich schon mal?“, erkundige ich mich nach einer Weile.
 
   Er schüttelt den Kopf. „Noch nie.“
 
   „Du scheinst dich aber recht gut auszukennen“, stelle ich fest.
 
   „Mason hat mir eine gut zu fahrende Strecke beschrieben“, erklärt er.
 
   „Ach so.“ Meine Güte, was für eine trockene Unterhaltung! „Und wo genau müssen wir jetzt hin?“
 
   „Wir müssen nirgendwo hin.“
 
   Ich runzele die Stirn. „Nicht? Ich dachte, du hast einen Termin.“
 
   „Wie kommst du darauf?“
 
   „Na, du sagtest, du musst dringend weg.“
 
   „Ich sagte, ich muss dringend raus“, berichtigt er. „Um mal den Kopf freizukriegen“, fügt er hinzu.
 
   Aha. Na ja, ist ja auch egal. Hauptsache, diese trockene Unterhaltung endet mal.
 
   Und Hauptsache, er kommt nicht auf die Sache mit dem Foto zu sprechen …
 
   Ich kann das alles noch immer nicht fassen. Bin ich wirklich so dumm? Nicht nur, dass es schon an Hirnamputiertheit grenzt, Duncan zu küssen – nein, ich musste mich ja auch unbedingt noch dabei fotografieren lassen!
 
   Gut, konnte ich nicht ahnen, sicher. Aber wäre es gar nicht erst zu diesem Kuss gekommen, hätte auch niemand ein Foto machen können.
 
   Und die Welt wäre wunderbar.
 
   So aber … Ja, so aber muss ich mich wieder einmal fragen, ob es nicht einfach die Gene sind, die mich so handeln lassen, wie ich handele.
 
   Wieder kommt mir mein Vater in den Sinn. Wie so oft in den letzten Tagen. Was heißt oft? Immerzu! Wie habe ich mich über ihn und seine Dummheit aufgeregt, nachdem er durch sein Verhalten nicht nur seine, sondern auch meine Karriere gegen die Wand gefahren hat.
 
   Und warum? Weil er sich und seine Gefühle nicht unter Kontrolle hatte. Weil er sich zu etwas hat hinreißen lassen, das …
 
   „Wir sind da.“
 
   „Hm?“ Ich blicke auf. Nachdem wir eine ganze Weile durch die Natur gefahren sind, hat Duncan den Wagen nun in einer kleinen Straße geparkt. „Wo sind wir hier?“
 
   „Fast wieder auf Dunadair Castle. Ich dachte, wir könnten uns vorher noch ein bisschen die Beine vertreten und einen Spaziergang durch diesen kleinen Ort hier unternehmen.“
 
   Ich hebe die Schultern. „Ist deine Sache. Tu, was du tun willst, mich geht es nichts an. Ich bin einfach nur da.“
 
   Er sieht mich kurz an, wirkt ernst dabei. Dann beugt er sich vor, legt mir eine Hand auf den Unterarm. „Hör mal, Sam, sollten wir nicht vielleicht mal reden?“
 
   „Reden? Worüber?“
 
   „Du weißt schon, über die Sache im …“
 
   „Komm, lass uns spaziergengehen“, sage ich schnell, drücke hastig die Beifahrertür auf und steige aus dem Wagen. Spazieren ist besser als reden. Und wenn er beim Gehen reden will, erwidere ich einfach nichts. Auf jeden Fall will ich nicht mit ihm über den Kuss sprechen, basta!
 
   Der Ort, durch den wir jetzt schlendern, ist typisch schottisch: Kleine gedrungene Häuser aus Naturstein, verwittert, manchmal ein bisschen windschief. Die kleinen Gassen sind steil ansteigend und mit holprigem Kopfstein gepflastert.
 
   Es ist nett, hier spazieren zu gehen. Die frische Luft, die Ruhe, die (wenigen) Leute, die uns begegnen und freundlich grüßen, obwohl sie uns nicht kennen, Duncans Nähe …
 
   Da! Da ist es schon wieder. Immer wieder und wieder. Alles dreht sich nur um Duncan und seine verflixte Nähe.
 
   „Ist das Bekkas Café?“, frage ich, als wir auf ein kleines Café mit Terrasse zusteuern.
 
   Duncan nickt. „Mason ist clever, nicht wahr? Empfiehlt mir das Café seiner Frau. So kommt gleich wieder etwas in die Familienkasse.“ Er zuckt die Achseln. „Nun gut, es ist wohl auch das einzige Café im Ort.“
 
   „Wieso kommt was in die Kasse? Willst du da rein?“
 
   „Nicht ich, wir.“
 
   „Nö. Ich hab keine Lust.“
 
   Er lacht. „Vergessen, dass du mein Schatten bist?“
 
   Verflixt, ja. Hab ich vergessen. „Setz dich auf die Terrasse, dann hab ich dich im Blick, während ich hier warte.“
 
   „Du meine Güte!“ Er verzieht die Miene. „Könntest du mal bitte aufhören, so verkniffen zu sein. Wir haben uns geküsst, ja. Kommt vor. Gut, es hat jemand ein Foto davon gemacht, das derzeit im Internet der Hit ist. Kommt nicht ganz so oft vor und passt mir auch nicht, ist jetzt aber nun mal so. Können wir das nicht einfach vergessen?“
 
   „Du willst also nicht mit mir darüber reden?“
 
   „Ich will einfach nur einen Kaffee mit dir trinken. Und zwar nicht draußen auf der Terrasse, sondern drinnen, wo es warm ist.“
 
   „Gut.“ Ich nicke. „Bin dabei.“
 
    
 
   Das Café ist wirklich nett eingerichtet. Sehr liebevoll, heimelig. Mit vielen hübschen Tischdeckchen, gemütlich gepolsterten Stühlen und Ohrensesseln in warmen Farben könnte man glatt das Gefühl haben, seinen Kaffee bei Oma zu Hause zu trinken.
 
   Duncan und ich sitzen an einem Tisch am Fenster und lassen uns herrlich aromatischen Kaffee schmecken, den uns eine nette ältere Frau serviert hat (Bekka ist heute nicht im Café). Ich muss sagen, so einen guten Kaffee habe ich schon ewig nicht mehr getrunken.
 
   Dass das Café beliebt ist, merkt man. Zwar ist es nicht brechend voll, aber die Leute, die sich hier Kaffee und Kuchen schmecken lassen, sind sichtlich zufrieden. Ich sehe einen älteren Herrn, der an einem der Tische sitzt und Zeitung liest, an einem anderen Tisch sitzt eine junge Mutter, neben sich den Kinderwagen, und weiter vorn sitzt ein junges Pärchen, das sich ununterbrochen verliebt ansieht.
 
   Sie wissen schon, was jetzt kommt. Und ja, ich beneide die beiden. Wie immer, wenn ich so was sehe. Und dann ist da immer der Wunsch, Duncan und ich könnten das auch so machen. Einfach nur dasitzen, uns verliebt anschauen, oder beim Spazierengehen Händchenhalten …
 
   Schnell irgendwas sagen, um meine Gedanken im Keim zu ersticken! Bloß was?
 
   „Warum heißt die Show eigentlich so?“, frage ich. Ist halt das Erste, das mir jetzt einfällt, und ehrlich gesagt habe ich mich das schon oft gefragt.
 
   „Wie? So?“ Duncan trinkt einen Schluck Kaffee.
 
   „Na, so, wie sie halt heißt. Don’t sing like a Tomato. Was soll das?”
 
   Er hebt die Schultern. „Keine Ahnung, das ist halt der Name der Show. Wegen dem Tomatensaft und dem Buzzer.“
 
   „Ja, aber wer singt denn schon wie eine Tomate? Wie singt eine Tomate?“
 
   Er sieht mich an, dann muss er lachen.
 
   Oh Gott, wie gerne ich ihn lachen sehe!
 
   „Weißt du, dass du die erste Person bist, die mir diese Frage stellt? Niemand hat mich das zuvor je gefragt, nicht mal Journalisten. Und weißt du, was das wirklich Verrückte ist?“
 
   Ich schüttele den Kopf.
 
   „Wirklich verrückt ist, dass mir bisher nie aufgefallen ist, wie scheiße dämlich dieser Titel ist.“
 
   Jetzt lachen wir beide. Ein schönes Gefühl. Und wieder mal stelle ich fest, wie schön es in Duncans Nähe sein kann.
 
   Wir unterhalten uns noch ein bisschen, und zwar über ganz belanglose Dinge, und verbringen eine zwanglose, schöne Stunde im Café.
 
   Als wir uns anschließend auf den Weg zurück zum Wagen machen, fühle ich mich gut. Irgendwie frei und unbeschwert. Und so gelingt es mir jetzt auch, die Schönheiten dieses kleinen Ortes so richtig zu genießen.
 
   Ich sehe mir die Auslagen in den Schaufenstern der hübschen kleinen Geschäftchen an, bewundere die Häuser, freue mich, wenn uns im Vorbeigehen jemand grüßt.
 
   Und ich genieße Duncans Nähe, ohne dabei ein schlechtes Gewissen zu haben. Keine Ahnung, ob das wieder mal falsch ist, aber in diesem Moment fühlt es sich gut und richtig an.
 
   Wir erreichen den Wagen, steigen ein und schnallen uns an. Dann startet Duncan den Motor, und wir fahren los, in Richtung Dunadair Castle. Der Weg ist abschüssig und kurvig. Ich bin froh, nicht selbst fahren zu müssen, so was liegt mir nicht so.
 
   Duncan aber ist ein geübter Fahrer, das habe ich vorhin schon festgestellt. Ruhig und besonnen.
 
   Dass etwas nicht stimmt, merke ich, als er einen Fluch ausstößt.
 
   „Was ist los?“, frage ich alarmiert.
 
   „Die Bremsen“, erwidert er, während er das Lenkrad so fest umklammert, dass seine Fingerknöchel weiß hervortreten. „Die Bremsen gehen nicht!“
 
    
 
   


 
   
  
 

VIER
 
   Duncan
 
    
 
   Ich kann nur noch reagieren. Als ich eben merkte, dass etwas mit den Bremsen nicht stimmt, wurde mir sofort das Ausmaß des Problems klar, in dem wir uns befinden. Wir sind auf einer steil abfahrenden Straße unterwegs. Weiter vorn kommt eine enge Kurve, aus der wir unweigerlich geschleudert werden, wenn wir bei dem Tempo …
 
   Der Gedanke verursacht mir einen Kloß im Hals. Angst keimt auf. Aber es ist keine Angst um mich selbst. Nein – ich habe Angst um Sam.
 
   Ich will nicht, dass ihr etwas passiert. Nicht nur, weil sie mit mir unterwegs ist und man da ganz natürlich eine Verantwortung hat. Meine Sorge geht tiefer. Was ich verspüre, ist richtige Angst um einen Menschen.
 
   Ein Gefühl, das mir völlig neu ist.
 
   Und ich habe diese Angst, weil Sam mir etwas bedeutet.
 
   Ich weiß nicht, was es genau ist. Ich habe keine Ahnung, was das für Gefühle sind, die ich innerhalb kürzester Zeit für sie entwickelt habe.
 
   Aber ich will es herausfinden.
 
   Ihr darf nichts passieren – nicht hier und nicht jetzt.
 
   „Festhalten!“, rufe ich.
 
   Ich höre, wie ein erstickter Schrei ihre Kehle verlässt, während sie sich mit beiden Händen auf dem Armaturenbrett abstützt. Ich schalte einen Gang runter. Die Bremswirkung des Motors ist die einzige Chance, die wir jetzt noch haben. Nur so kann ich das Tempo drosseln.
 
   Der Motor heult auf, doch es klappt.
 
   Wir werden langsamer.
 
   Noch ein Gang runter.
 
   Gleichzeitig macht der Wagen einen Schlenker nach links, doch ich kann ihn in der Spur halten. Ich lenke scharf nach rechts. Wir machen einen Schlenker, bleiben ihn der Spur – zum Glück.
 
   Ich schlucke. Mir steht der kalte Schweiß auf der Stirn, als wir am Straßenrand ausrollen. Um auf Nummer Sicher zu gehen, lenke ich den Wagen vor einen großen Felsbrocken. So, nichts geht mehr.
 
   Endlich.
 
   Erleichtert lasse ich mich in den Sitz zurücksinken, vergewissere mich, dass es Sam gutgeht, dann schließe ich die Augen.
 
   Nur einen Moment entspannen, einfach entspannen.
 
    
 
   Als Sam am Abend mit einem Trolley vor mir steht, bin ich völlig perplex.
 
   Seit wir nur knapp einer Katastrophe entkommen sind, ist einiges geschehen: Die Polizei wurde eingeschaltet, der Wagen wird genau untersucht. Bisher sieht alles danach aus, dass sich jemand, während Sam und ich im Café waren, an den Bremsleitungen zu schaffen gemacht hat.
 
   Gordon und das gesamte Team vom Sender sind ebenso bestürzt wie Mason und Bekka. Die Bosse unseres Senders, die umgehend über den Vorfall in Kenntnis gesetzt wurden, haben angekündigt, die Sicherheitsvorkehrungen noch mal zu verschärfen. Wie das genau aussehen soll, weiß ich nicht.
 
   Was das jetzt mit dem Koffer soll, ist mir auch schleierhaft.
 
   „Verreisen wir?“, frage ich und deute auf den Trolley.
 
   Sam schüttelt den Kopf, wuchtet den Koffer neben mir aufs Sofa, auf dem ich sitze, und öffnet ihn.
 
   Heraus holt sie ein komisches Kleidungsstück. Eine Art Jacke, ohne Ärmel, die irgendwie … eigentümlich aussieht.
 
   „Für dich“, verkündet sie.
 
   „Aha. Und was soll das sein?“
 
   „Eine schusssichere Weste. Für die Finalshow übermorgen.“
 
   Ich stoße ein Lachen aus. „Vergiss es, so was ziehe ich nicht an.“
 
   Ich erwarte eine Reaktion in ihrer üblichen Art. So, wie das immer zwischen uns ist, dieses Hin und Her. Lockere Sprüche, kleine Zankereien … Doch nichts. Stattdessen sieht Sam mich ernst an, und ich merke, dass die Zeit der Späßchen vorbei ist.
 
   „Du musst diese Schutzweste während der Show anziehen“, sagt sie, während sie mir weiter in die Augen sieht. „Es geht um dein Leben.“
 
   Ich schaue zur Seite. Du meine Güte, warum kann ich ihrem Blick plötzlich nicht mehr standhalten? „Es wird schon nichts passieren.“
 
   „Das ist alles, was du dazu sagst? Na, glaubst du denn, der Kerl, der dir etwas antun will, wird jetzt so einfach damit aufhören, nachdem du das Attentat überlebt hast?“
 
   Ich stoße ein Seufzen aus und hebe beide Hände. „Sieh mal, Sam, im Grunde wissen wir doch gar nichts. Ja, ich habe ein paar Drohungen bekommen. Hach je. Ich weiß, du siehst das anders, aber die kann ich nach wie vor nicht ernstnehmen. Und die Sache mit dem Chili – ich meine, das ist doch lachhaft. So was ist nichts weiter als ein Dummerjungenstreich.“
 
   „Irrtum, mein Lieber“, hält Sam dagegen. „Die Sache hätte durchaus ernst ausgehen können. Es war eine große Menge Chili. Wären die Sanitäter nicht sofort zur Stelle gewesen, oder hättest du, was durchaus die erste Reaktion bei so was ist, Wasser getrunken, wären deine Schleimhäute noch mehr zugeschwollen, und du hättest ersticken können! Von extremen Kreislaufbeschwerden ganz zu schweigen.“ Sie nickt, wie um sich selbst zuzustimmen. „Und die Sache mit den Bremsen jetzt – ist das für dich auch ein Lausbubenstreich?“
 
   Nun senke ich den Blick. „Natürlich nicht.“
 
   „Du hättest sterben können, Duncan. Wir hätten sterben können.“
 
   „Ich weiß.“ Jetzt werde ich auch ernst, sehe sie wieder an. „Und deshalb ist es wohl am besten, wenn du …“
 
   Sie runzelt die Stirn. „Wenn ich was?“
 
   „Wenn du dich künftig von mir fernhältst.“
 
   „Ha, jetzt lach ich aber mal! Soll das heißen, du willst deine Leibwächterin schützen, oder was? Umgekehrt wird ja wohl ein Schuh draus.“
 
   „Aber …“
 
   „Nein, nichts aber, mein Lieber. Jetzt hörst du mir mal zu!“ Sie sieht mich aus zusammengekniffenen Augen an. „Ich weiß, du kennst es nicht anders, als dass sich alles immer nur nach dir richtet. Die ganze Welt, sozusagen. Und wenn dir irgendetwas nicht in den Kram passt, ignorierst du es. Wenn dir irgendjemand nicht in den Kram passt, lässt du es ihn spüren oder drückst diesen verflixten Tomatenbuzzer, damit derjenige schön lächerlich dasteht, ganz gleich, wie gut er oder sie in Wirklichkeit gesungen hat.“
 
   Jetzt kneife ich die Augen zusammen. „Worum geht es denn jetzt hier?“
 
   „Um deine Art, mit Menschen umzugehen. Denk mal an diese junge Sängerin … Angela. Gott, sie war so gut! Und was machst du? Wirfst sie aus der Show, aber natürlich vergisst du dabei nicht, vorher den Buzzer zu drücken. Damit sie auch schön bescheuert dasteht und sich in Grund und Boden schämt. Und warum? Weil sie nicht die Top-Figur hat, die du erwartest, und weil sie nicht so jung ist, wie du es bevorzugst. Oh ja, sie war ja auch so alt, etwa so alt wie ich, wenn ich mich recht erinnere. Oje, wir Omas, wir machen euch das Leben schon schwer, was? Du …“
 
   „Aber ich habe dir doch schon mal gesagt, dass diese Sachen in der Show nicht alle auf meinen Mist gewachsen sind“, protestiere ich entsetzt. Denkt Sam wirklich so schlecht von mir?
 
   „Das mag sein. Es mag sein, dass du deine Anweisungen bekommst, was zu tun ist. Es mag sein, dass vorher abgesprochen wird, wer wie aus der Show fliegt und wer weiterkommt. Aber“, sie macht eine bedeutungsvolle Pause, „der Knackpunkt ist, es juckt dich nicht. Mädchen weinen, weil du sie in der Show fertigmachst – und? Junge talentierte Frauen wie Angela kriegen Tomatensaft über den Kopf, weil du den blöden Buzzer drückst, und wissen, dass die Bilder wahrscheinlich noch in zwanzig Jahren in irgendwelchen billigen Shows im Fernsehen gezeigt werden – und? Jungs und Männer werden von dir in der Sendung so lächerlich gemacht, dass sie für den Rest ihres Lebens Lachnummern im Internet sind – und? Dir ist das alles egal, dich kümmert es nicht. Und warum? Weil diese Menschen wertlos für dich sind. Sie sind ja nicht du. Und da du der einzige Mensch auf der Welt bist, der für dich wichtig ist, gehen all diese Leute dir einfach an deinem zugegebenermaßen äußerst knackigen Arsch vorbei. So ist das!“
 
   Ich glaube, ich habe eben falsch gedacht. Es geht nicht darum, ob Sam so schlecht von mir denkt, nein. Die Frage muss lauten: Bin ich wirklich so ein schlechter Mensch?
 
   Ja, das bin ich wohl. Aber alles hat einen Grund im Leben.
 
   Sam nickt mir heftig zu. „So, und soll ich dir was sagen? Es ist mir egal, ob du deine blöde Schutzweste anziehst oder nicht. Auch wenn ich deine Leibwächterin bin – es ist dein Leben, nicht meins. Und jetzt gehe ich nach nebenan. Genug geredet.“
 
   Sie wendet sich ab und macht Anstalten, das Zimmer zu verlassen.
 
   Ich weiß nicht, woher es kommt. Aber zum ersten Mal, seit ich zurückdenken kann, ist da das dringende Bedürfnis, Dinge klarzustellen. Mich zu rechtfertigen.
 
   Mich jemandem anzuvertrauen.
 
   Ich springe auf. „Warte!“
 
    
 
   


 
   
  
 

FÜNF
 
   Samantha
 
    
 
   „Warte!“
 
   Das Wort aus Duncans Mund dringt an mein Ohr, als ich schon gerade nach nebenan gehen will. Das Zimmer, in das wir auf Dunadair Castle wohnen, besteht im Grunde aus zwei großen Schlaf- und Wohnräumen, die durch eine Verbindungstür getrennt sind. Und durch diese Tür will ich jetzt gehen, um meine Ruhe zu haben.
 
   Ein merkwürdiger Klang in Duncans Stimme aber hält mich nun davon ab. Es mag sein, dass ich es mir einbilde, immerhin hat Duncan nur ein einziges Wort gesagt – aber irgendwie meine ich, einen beinahe flehenden Unterton herauszuhören.
 
   Ich drehe mich wieder um. „Was ist denn noch?“, frage ich, und meine Stimme klingt schärfer und ungeduldiger als eigentlich beabsichtigt.
 
   „Es ist nicht genug geredet“, sagt er. „Ganz und gar nicht sogar.“
 
   Ich verenge die Augen zu Schlitzen. „Und was sollen wir noch reden?“, will ich wissen.
 
   „Du gar nichts. Ich werde reden. Über mich, meine Vergangenheit – und darüber, weshalb ich so geworden bin, wie ich bin.“
 
   Seine Stimme und sein Gesichtsausdruck lassen mich schnell begreifen, dass es ihm ernst in dieser Sache ist. Ich habe keine Ahnung, was mich jetzt erwartet, aber ich spüre, dass Duncan sich jemandem anvertrauen will.
 
   Nein, nicht jemandem. Sondern mir.
 
   Ich sage nichts mehr. Setze mich einfach nur ihm gegenüber auf die Couch, nachdem auch er sich wieder gesetzt hat.
 
   Eine ganze Weile sieht er mich an. Wobei ich das Gefühl habe, dass er mich gar nicht richtig wahrnimmt. Es ist, als ob sein Blick geradewegs durch mich hindurchgeht.
 
   Als er endlich anfängt zu sprechen, beginnt er mit einer Frage.
 
   „Was weißt du über mich?“, will er wissen. „Außer der Tatsache, dass ich Juror bei Don’t sing like a Tomato bin?
 
   „Um ehrlich zu sein, gar nicht mal so viel. Du warst Sänger einer sehr erfolgreichen Boyband. Ich muss gestehen, mir fällt gerade nicht mal mehr der Name der Band ein.“
 
   „Dynamite.“
 
   Ich nicke. „Richtig, jetzt erinnere ich mich wieder. Aber wirklich mitbekommen habe ich von euch damals nicht viel. Ich war …“ Ich lächele. „Na ja, ich habe mich halt nie so für das interessiert, was für andere Mädchen in meinem Alter interessant war. Ich stand eher so auf Metal. Aber irgendwie war Musik nie meins.“
 
   „Dann weißt du auch nicht, wie es zu der Trennung kam?“
 
   „Ich glaube, ihr habt euch anders orientieren wollen, richtig? So was habe ich gelesen, als …“ Ich räuspere mich ein wenig verlegen. „In Vorbereitung auf meinen Job bei dir.“
 
   „Die offizielle Erklärung damals war tatsächlich, dass die anderen Jungs und ich in der Band uns weiterentwickelt und beschlossen hatten, künftig getrennte Wege zu gehen. Das aber war eine Lüge. Die Wahrheit ist, dass es Probleme mit dem Leadsänger gab.“
 
   „Mit dir?“, frage ich. Ich erinnere mich wieder, dass Dynamite keine der üblichen Boygruppen war. Sie wissen schon, fünf Jungs, singen und tanzen zusammen, während die Musik vom Band kommt. Hier war es so, dass es einen Sänger gab – Duncan –, und die anderen Bandmitglieder für die Musik zuständig waren. Gitarre, Bass, Drums …
 
   Er schüttelt den Kopf. „Nein, ich spreche nicht von mir, sondern vom Sänger der Band.“
 
   Ich runzele die Stirn. „Aber das warst du doch.“ Im Augenblick verstehe ich nicht, worauf Duncan hinauswill.
 
   „Eben nicht“, erwidert er. „Alle Welt dachte, ich wäre der Sänger, aber in Wirklichkeit sind sämtliche Songs von jemand ganz anderem eingesungen worden.“
 
   Er schweigt einen Moment, und ich denke über seine Worte nach.
 
   Langsam begreife ich. „Moment mal, willst du damit sagen, du hast nur so getan, als …“
 
   „Ja, genau das will ich sagen. Alles, was ich gemacht habe, war, mich auf Konzerten oder bei Fernsehauftritten auf die Bühne zu stellen und die Lippen zu bewegen. Bei Interviews habe ich es natürlich immer vermieden, mal eine A-Capella-Kostprobe zu geben, und natürlich durfte ich nie irgendwo auch nur ein Wort darüber fallen lassen.“
 
   „Aber das ist doch Betrug!“, stoße ich hervor. Gab es nicht mal einen ganz bekannten Fall, wo etwas so ähnlich war und aufgeflogen ist? Ich erinnere mich aber nicht mehr an den Namen der Gruppe.
 
   „Natürlich ist das Betrug“, stimmt Duncan zu. „Ich habe den Leuten vorgemacht, zu singen, und in Wahrheit habe ich bloß die Lippen bewegt.“
 
   „Wer war der richtige Sänger?“, will ich wissen.
 
   „Ich habe keine Ahnung. Irgendein Studiosänger, der bis dahin lediglich Background gesungen hat.“
 
   „Und wie kam es dazu? Ich meine dazu, dass er gesungen, die Songs aber nicht selbst präsentiert hat. Und wie kamst du dann ins Spiel?“
 
   „Damals wurde eine neue Band gesucht. Zielgruppe: weiblich, jung. Also mussten Jungs auf die Bühne. Jungs, die vor allem eine Eigenschaft mitzubringen hatten.“
 
   „Gut auszusehen …“
 
   „Genau das. Im Grunde kann man von einer Art Casting sprechen. Zwar nicht so wie bei den Shows im Fernsehen, aber am Ende werden diese Art von Bands einfach zusammen gecastet.“ Er atmet hörbar aus. „Ich wollte damals eigentlich singen. Meine eigenen Songs. Mit denen habe ich mich beim Label vorgestellt. Und was soll ich sagen? Man zeigte sich begeistert von mir. Ich glaubte schon, all meine Träume gehen in Erfüllung. Da sagte man mir, dass ich zwar toll aussehe und mich toll auf der Bühne bewege, aber dass meine Songs und meine Stimme scheiße sind. Also stellte man mich vor die Wahl: Entweder ich mache bei dem Deal mit, dass ich auf der Bühne nur die Lippen zu einer anderen Stimme bewege, und verzichte gleichzeitig auf eigene Songs, oder meine Karriere …“
 
   „Ist beendet, ehe sie angefangen hat“, schlussfolgere ich.
 
   „Genau. Und wofür ich mich entschieden habe, weißt du.“
 
   Einen Moment sehe ich ihn nachdenklich an. „Aber warum? Warum hast du bei so einem Betrug einfach mitgemacht?“
 
   „Ich könnte sagen, ich war jung und brauchte das Geld“, erwidert er achselzuckend. „Aber das wäre nur ein Teil der Wahrheit. Ja, ich wollte ein Star sein. Ich wollte im Rampenlicht stehen, und ich wollte diesen Vertrag. Aber die Gründe dafür, dass ich das eben unbedingt wollte, gingen tiefer.“ Ein Seufzen, dann: „Ich wuchs in bescheidenen Verhältnissen auf. Mein Vater … Was soll ich sagen, er war ein Nichtsnutz. Er schaffte es nicht mal, seine Familie vernünftig zu ernähren. Hätte meine Mutter nicht vier verschiedene Putzjobs gehabt, wären wir wahrscheinlich mittellos gewesen. Und mein Vater wurde nicht müde zu behaupten, dass ich es im Leben nie weiterbringen würde als er.“
 
   „Du wolltest ihm also beweisen, dass das nicht stimmt?“, schlussfolgere ich.
 
   „Beweisen? Ja, das stimmt schon. Aber nicht mal ihm. Mein Vater ist früh gestorben, da war ich gerade mal sechzehn. Als die Sache mit dem Plattenvertrag dann aber richtig ins Rollen kam, sah ich die Chance, viel Geld zu verdienen. Um nicht mehr arm zu sein, und vor allem, damit meine Mutter nicht mehr arm ist. Nach dem Tod meines Vaters hat sie noch viel mehr schuften müssen. Sie hat alles für mich getan, und ich wollte ihr etwas zurückgeben. Ich wollte, dass sie keine Sorgen mehr haben muss.“
 
   Das rührt mich. Ich lege eine Hand auf seine. „Was meintest du eben damit? Dass es nicht mal dein Vater war, dem du etwas beweisen wolltest? Wem wolltest du noch etwas beweisen?“
 
   Er lacht bitter auf. „Im Grunde allen. Es hat ja nie jemand an mich geglaubt. Vielleicht am ehesten noch meine Mutter, aber nein, eigentlich auch sie nicht. Sie hat aber zumindest nie gesagt, dass sie nicht an mich glaubt. Die anderen aber …“
 
   „Wer? Die anderen?“
 
   „Neben meinem Vater … eigentlich alle. In der Schule, zum Beispiel. Ich war nie … sonderlich beliebt.“
 
   Meine Hand liegt noch immer auf seiner, ich drücke seine nun leicht. Ich spüre, dass Duncan mir etwas anvertrauen will, über das er noch nie mit jemandem gesprochen hat. „Was ist dir widerfahren?“, frage ich, als ich sehe, wie er innerlich mit sich kämpft.
 
    Er zögert einen Moment, dann hebt er die Hände. „Was soll ich sagen? Außer eben, dass ich alles andere als beliebt in der Schule war. Oder drücken wir es anders aus: Ich war schon sehr beliebt – als Fußabtreter. Der schüchterne Junge mit dem Nichtsnutz als Vater und der Mutter, die bei reichen Eltern von Klassenkameraden putzen geht … Der Junge, der keine Markenkleidung trug, sondern gebrauchte abgewetzte Jeans und ausgelatschte Billig-Turnschuhe.“
 
   „Du wurdest gemobbt, weil deine Eltern nicht viel Geld hatten?“, frage ich entsetzt.
 
   „Ist ja nichts Besonderes, oder? Auch heute noch nicht. Früher nannte man das nicht Mobbing. Da wurde man schlimmstenfalls gehänselt und sollte sich doch bitte nicht so anstellen.“
 
   „Also hast du mal mit einem Lehrer darüber gesprochen?“
 
   „Irgendwann war ich so verzweifelt, da habe ich meine Scham überwunden und habe es tatsächlich versucht, ja.“
 
   „Und?“
 
   Er zuckt die Achseln. „Mir wurde genau das gesagt, was ich eben meinte. Ich solle mich nicht so anstellen, das sei doch nur Spaß. Oder ich solle mich einfach wehren, ich sei schließlich ein Junge.“
 
   Fassungslos schüttele ich den Kopf. Wenn Kinder in der Schule gemobbt werden, ist das schon schlimm genug. Wenn aber nicht mal die Lehrkörper entsprechend reagieren, wird das zur Katastrophe. So etwas kann das Leben des Betroffenen nachhaltig beeinflussen – und ich ahne langsam, dass genau das bei Duncan der Fall ist.
 
   „Wie weit ging es?“, frage ich.
 
   Er lächelt bitter. „Nun, sagen wir mal so, ich habe meinen Kopf nicht nur einmal in einer Kloschüssel auf den Schultoiletten wiedergefunden …“ Er winkt ab. „Jedenfalls … ich hatte eben nur meine Musik. Gut, ich konnte wahrscheinlich nie wirklich singen und habe mir da was eingebildet. Aber es hat mir trotzdem was gegeben. Es war eine Flucht für mich. Rückblickend gesehen war das sicherlich eher schlecht für mich. So habe ich mich noch mehr abgeschottet, hatte auch außerhalb der Schule keine Freunde. Aber ich hatte den Willen, etwas zu erreichen. Und als dann das Angebot von der Plattenfirma kam – ich meine, ja, es war nicht das, was ich eigentlich wollte. Aber es ging um Geld, richtiges, echtes Geld, und zwar viel davon. Und wie man mir die Sache schmackhaft machte! Der Ruhm, die vielen Mädchen …“
 
   „Und so hast du dann unterschrieben?“
 
   Er nickt. „Der wirkliche Sänger war wohl das genaue Gegenteil von mir: Er konnte singen, hatte aber nicht das entsprechende Aussehen. Also wollte man ihn nicht auf die Bühne lassen, mich aber schon. Tja, zusammen mit den anderen Bandmitgliedern wurde so Dynamite zum Leben erweckt – und was war das für ein Leben! Wir gingen gleich am Anfang von null auf eins in die Charts, das Geld floss nur so auf unsere Konten, ausverkaufte Konzerte, kreischende Fans … Das war alles wie in einem Traum. Tja, und irgendwann war der Traum dann ausgeträumt. Von heute auf morgen.“
 
   „Wie kam es dazu?“, frage ich nach.
 
   „Der Sänger machte Probleme. Wollte mehr vom Kuchen, selbst als Sänger auf der Bühne stehen.“
 
   „Irgendwie verständlich, oder?“
 
   „Klar, keine Frage. Jedenfalls drohte er, alles auffliegen zu lassen. Ein Anruf bei der Presse … der Riesenskandal wäre perfekt gewesen. Das wollte die Plattenfirma unbedingt verhindern. Also wurde beschlossen, das Projekt Dynamite einzustampfen. Der Sänger unterschrieb einen Verschwiegenheitsvertrag, bekam eine Abfindung und einen Vertrag als Solokünstler. Soweit ich das mitbekommen habe, landete er aber hinterher einen Flop nach dem anderen.“
 
   „Und ihr?“
 
   „Meine Bandkollegen und ich erhielten ebenfalls Verträge, in denen wir uns zur Verschwiegenheit verpflichteten. Mein Vertrag sah eine hohe Abfindungssumme sowie eine jährliche Millionenzahlung bis an mein Lebensende vor. Für die Plattenfirma ist das ja ein Taschengeld. Die Band wurde zwar aufgelöst, aber die Platten verkaufen sich ja bis heute noch.“ Er nickt. „Tja, durch diese Verträge bin ich also auch in den letzten fünfzehn Jahren noch Millionär gewesen, obwohl ich keinen einzigen Job mehr hatte, außer ein paar Playbackauftritte fürs Ego, die mein Vertrag mir auch erlaubt. Ich habe nichts geleistet im Leben, rein gar nichts.“
 
   „Nun, du hast damals den Leuten die Show geboten, die sie wollten.“
 
   „Aber es war Betrug.“
 
   „Was man aber nicht dir zur Last legen kann, sondern vor allem der Plattenfirma. Du hast gemacht, was sie wollten, hattest im Grunde ja auch keine andere Wahl. Du warst doch viel zu jung, um das Ausmaß des Ganzen überblicken zu können.“ Ich gebe zu, im ersten Moment, als ich hörte, dass seine Karriere auf Lug und Trug aufgebaut war, war ich mir nicht sicher, was ich davon halten sollte. Aber langsam wird mir immer klarer, dass Duncan in dieser Sache nicht der Täter, sondern vielmehr das Opfer ist. Er ist genauso ein Opfer wie der wirkliche Interpret der Songs. Die Täter, das sind meiner Meinung nach die Plattenbosse. Skrupellose Geschäftsmänner, die Träume von jungen Künstlern zerstören, um Hits zu landen und das große Geld zu machen. „Immerhin hast du jetzt eine sehr erfolgreiche Fernsehshow.“
 
   Er lacht. „Ja, aber warum denn? Doch nur, weil ich mich damals auf diesen Betrug eingelassen habe.“
 
   So langsam beginne ich wirklich zu verstehen. Zu verstehen, warum Duncan so ist, wie er ist. Alles fügt sich irgendwie zusammen. Die Art, wie er sein Leben lebt … Er hat mehr Geld, als er ausgeben kann, fühlt sich aber schlecht damit, weil er es nicht wirklich verdient hat. Also wirft er es praktisch zum Fenster hinaus. Und dann sein Frauengeschmack … Ich bin mir ziemlich sicher, dass diese ganzen jungen Küken etwas damit zu tun haben. Will er sich damit die alten Zeiten zurückholen? Als noch die Groupies vor seinem Hotelzimmer Schlange standen? Wahrscheinlich ist es genau das.
 
   „Es ist nicht richtig, Menschen zu verletzen, bloß weil man selbst verletzt wurde“, sage ich nach einer Weile nachdenklich. „Damit ist niemandem geholfen, auch einem selbst nicht.“
 
   „Sprichst du davon, wie ich mich Frauen umgehe? Wegen den vielen …“
 
   „Du meinst deine One-Night-Stands?“ Ich lache. Erst ein bisschen verlegen, dann schon unverkrampfter. „Nein, das meine ich jetzt ehrlich gesagt nicht. Ich gehe mal davon aus, dass die Frauen, mit denen du ins Bett gehst, wissen, worauf sie sich einlassen und dass du ihnen nicht die Ehe und ein Häuschen im Grünen versprichst.“ Ich werde ernst. „Wovon ich rede, sind die Kandidaten in der Show, Duncan.“ Er will sofort wieder protestieren, doch ich hebe die rechte Hand. „Warte, lass mich ausreden. Ich weiß, was du sagen willst. Dass das nicht alles auf deinem Mist gewachsen ist und dass das zum Konzept der Show gehört. Ich weiß. Und soweit kann ich das auch akzeptieren. Aber du bist ein Teil der Show, Duncan. Mehr noch, der wohl wichtigste Teil. Du hättest die Möglichkeit, daran etwas zu ändern. Du könntest es zumindest abmildern. Eine so talentierte Kandidatin mit Tomatensaft zu überschütten, bloß weil sie nicht aussieht wie irgendeins deiner ‚Fangirls‘ … das ist nicht richtig. Und ehrlich gesagt, es passt nicht zu dir. Es sei denn, du hast bis heute nicht überwunden, was damals geschehen ist. In der Schule. Wie man dich behandelt hat. Aber wenn dem so ist, dann solltest du schleunigst daran arbeiten, es zu überwinden. Kinder können grausam sein, Duncan. Kinder können Freunde sein, aber auch die schlimmsten Feinde. Als Erwachsener sollte man das einordnen können. Sonst wird man selbst zum Täter. Und du bist kein Täter, Duncan. Eigentlich.“
 
   Er sieht mir in die Augen. Lange. „Ich … weiß nicht, was ich dazu sagen soll“, gesteht er. „Ich …“
 
   „Dann sag einfach nichts dazu, Duncan. Alles, was ich will, ist, dass du dir meine Worte zu Herzen nimmst. Über sie nachdenkst.“
 
   „Du bist die erste Person, mit der ich je über all das gesprochen habe, weißt du das?“
 
   Ich nicke. „Ich weiß. Und ich danke dir für dein Vertrauen.“
 
   Er nimmt meine Hand. „Ich weiß nicht, warum – aber irgendwie wusste ich von Anfang an, dass ich dir vertrauen kann. Es war nur einfach nicht so leicht, die Wahrheit auszusprechen. Ein Teil von mir hat sich immer für das, was ich getan habe, geschämt. Aber das wollte ich nicht einmal mir selbst gegenüber zugeben. Das soll jetzt keine Entschuldigung sein, aber vielleicht war ich deshalb so lange so …“
 
   „Bitter?“, helfe ich ihm aus.
 
   Er lacht leise. „Ja“, sagt er und schaut mir tief in die Augen. Wow, warum flattert mein Herz plötzlich so? Sollte ich vielleicht den Notarzt rufen? Aber dann fällt mir ein, dass es für den vermutlich ohnehin zu spät ist. Mir ist längst nicht mehr zu helfen – ich bin Duncan Fawley verfallen.
 
   Mit Haut und Haar.
 
   Und kann man in so einer Situation, in der ich mich befinde, allen Ernstes von mir verlangen, vernünftig zu denken? Wohl kaum, oder?
 
   Also protestiere ich nicht, als er plötzlich zu mir kommt, ganz nah, und mich dann einfach küsst.
 
   Es ist ein anderer Kuss als der im London Eye. Drängender. Leidenschaftlicher.
 
   Jetzt steht es endgültig fest: Ich bin verrückt geworden. Vollkommen wahnsinnig. Denn ich denke nicht einmal daran, ihn zurückzustoßen. Im Gegenteil – ich dränge mich dichter an ihn und erwidere seinen Kuss mit einer solchen Leidenschaft, einem solchen Hunger, wie ich es bei mir selbst kaum für möglich gehalten hätte.
 
   Ich will Duncan.
 
   Nicht nur, weil er so unverschämt gut aussieht (was er definitiv tut) oder weil er den geilsten Arsch hat (auch darüber lässt sich nicht streiten). Nein, es ist vor allem mein Herz, das sich nach ihm verzehrt.
 
   Verdammt, bei mir kommt wirklich jegliche Rettung zu spät.
 
   „Duncan“, stöhne ich, als er eine Spur brennender Küsse meinen Hals hinunterwandern lässt. Es fühlt sich unglaublich an. Jede Berührung seiner Lippen ist wie ein kleiner Schock. Ich bebe am ganzen Körper. Ist das noch gesund? Ach, egal – wenn ich heute sterbe, dann kann ich wenigstens von mir behaupten, einmal in meinem Leben wirklich gelebt zu haben.
 
   Ich lege also den Kopf in den Nacken, während ich meine Hände gleichzeitig in seinem dichten Haar vergrabe. Dann schalte ich meinen Verstand auf Sparflamme, denn ich will nicht denken, ich will nur fühlen.
 
   Und, wow, was sind das für Gefühle! Er umfasst meine Brüste (nicht, dass es da viel zu umfassen gibt, aber was soll’s?) durch den Stoff meiner knitterfreien weißen Arbeitsbluse. Und – oh Gott – bin ich das etwa, die da laut aufstöhnt?
 
   Überrascht keuche ich auf, als er mich plötzlich hochhebt. Wie von selbst schlinge ich die Arme um seine Taille, und er trägt mich hinüber zu Bett, so als würde ich nicht mehr wiegen als eine Feder. Obwohl ich aus Erfahrung weiß, dass ich ihn mit meiner Kampfsporterfahrung mühelos auf die Matte bringen kann, ist ein kleiner Teil, tief in mir drin, restlos begeistert von dieser Demonstration seiner Stärke.
 
   Huh? Na ja, ich nehme an, in jedem von uns steckt noch ein winziger Rest Neandertaler.
 
   Als ich kurz darauf auf dem Bett liege, macht Duncan kurzen Prozess aus meinen Klamotten. Es vergehen keine zwei Minuten, da liege ich absolut nackt, wie Gott mich schuf, vor ihm. Und was soll ich sagen? Jetzt fühle ich mich doch ein bisschen … unbehaglich.
 
   Ich weiß, dass nicht der Typ Frau bin, mit dem er normalerweise ins Bett geht. Ich bin nicht weich und anschmiegsam, nicht blutjung und nicht … rasiert. Sie wissen schon, wo!
 
   Mein Herz hämmert wie verrückt, als er seinen Blick über meinen Körper wandern lässt. Seine Miene ist beinahe unbewegt, ich kann nichts daraus ablesen. Was, wenn er mich … abstoßend findet?
 
   Doch dann gleitet ein Lächeln über sein Gesicht, das mir förmlich den Atem stocken und Wärme durch meinen Körper pulsieren lässt. Ich habe mich in meinem ganzen Leben noch nie so begehrt gefühlt wie in diesem Moment.
 
   Und dann beugt er sich zu mir herunter, küsst mich erneut, und ich schwinge mich immer weiter und weiter empor in himmlische Gefilde. Gott, der kann vielleicht küssen!
 
   Mit bebenden Fingern öffne ich die Knöpfe seines Hemds und berühre seine Haut, spüre seine harten Muskeln. Ich beiße mir auf die Lippen, um das Stöhnen, das meine Kehle hinaufkriecht, zurückzuhalten. Doch Duncan schüttelt den Kopf.
 
   „Lass mich dich hören“, bittet er.
 
   Das allein reicht schon, um mir ein heiseres Stöhnen zu entlocken. Von dem Moment an verliere ich sämtliche Kontrolle. Ich lasse mich einfach nur noch davontragen von einem unaufhaltsamen Strudel der Leidenschaft. 
 
   Wir küssen und berühren uns so lange, bis ich vergesse, wo ich aufhöre und Duncan anfängt. Aber das ist im Grunde auch nicht wichtig.
 
   „Und du bist dir sicher …?“
 
   Ich brauche einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. Er scheint mein Zögern als Ablehnung zu verstehen und ist schon dabei, sich zurückzuziehen. Doch das verhindere ich.
 
   „Ich will dich“, sage ich. „Mit allem, was dazugehört. Zeig mir, wie es wirklich sein kann, miteinander zu schlafen.“
 
   Seine Pupillen sind geweitet, bis die Iris fast gar nicht mehr zu sehen ist. Er schluckt hörbar. Und nickt. „Ich werde mit dir Liebe machen, wie es noch kein Mann zuvor getan hat“, verspricht er mir.
 
   Einen Moment später fällt mir seine Wortwahl auf. Liebe machen, nicht Sex. Aber da sollte ich vermutlich nicht zu viel hineininterpretieren. Sagt man schließlich so. Aber, verdammt, es zerreißt mir das Herz schon ein bisschen, wenn ich daran denke, dass er von Liebe sprechen kann, ohne es wirklich zu meinen.
 
   Egal.
 
   Auch daran will ich jetzt nicht denken.
 
   Mein Herz rast, als er mit einem kraftvollen Stoß in mich eindringt und dabei auch alle Luft aus meinen Lungen zu schieben scheint. Jedenfalls kommt kein Laut aus mir heraus, und ans Atmen ist für einen Augenblick auch nicht zu denken.
 
   Dann berge ich mein Gesicht an seiner Schulter und kämpfe darum, nicht vor Lust aufzuschreien, als er sich in mir zu bewegen beginnt. Wobei – hat er mich nicht darum gebeten, mich nicht zurückzuhalten?
 
   Scheiß drauf – ich stöhne, seufze, keuche, während seine Bewegungen immer schneller und härter werden. Wie von selbst passe ich mich seinem Rhythmus an, und es dauert nicht lange, bis auf einmal all die Beschreibungen aus kitschigen Liebesromanen einen Sinn ergeben.
 
   Es ist genau so, nur noch besser.
 
   Unfassbar besser.
 
   Und als es vorbei ist, bleibe ich schwer atmend und völlig überwältigt liegen, unfähig, auch nur einen einzigen Finger zu rühren. 
 
    
 
   


 
   
  
 

SECHS
 
   Samantha
 
    
 
   Himmel, was habe ich getan?
 
   Wir haben uns noch zwei Mal in seinem Bett geliebt. Es war überwältigend. Phänomenal. Einfach unbeschreiblich.
 
   Irgendwann, als wir nach dem Sex eine Weile so da lagen, mein Kopf auf seiner männlichen Brust, ist Duncan eingeschlafen. Ich habe ihn verträumt angesehen, während mir bewusst wurde, wie nah ich mich ihm fühle.
 
   Dann lichtete der Nebel der Leidenschaft sich, und mein Verstand kehrte zurück.
 
   Schlagartig, mit brachialer Gewalt.
 
   Wie konnte ich nur so dumm sein, mich auf Sex mit meinem Schützling einzulassen? Was habe ich damit angerichtet!
 
   Hastig, aber leise, um Duncan nicht zu wecken, bin ich aufgestanden, habe meine am Boden verstreuten Sachen zusammengesucht und mich angezogen.
 
   Anschließend habe ich das Einzige getan, was mir in meiner momentanen Situation richtig erschien.
 
   Ich habe Gordon eine SMS geschickt, mit der Bitte, sofort zu Duncans Zimmer zu kommen. Gordons Nummer habe ich in meinem Handy gespeichert, für Notfälle.
 
   Nun, so ein Notfall ist nun eingetreten. Zumindest für mich.
 
   Jetzt stehe ich auf dem Flur vor Duncans und meinem Zimmer und warte auf Gordon.
 
   Es dauert nur wenige Minuten, da kommt er auch schon herbeigeeilt.
 
   „Was ist los?“, fragt er, hörbar außer Atem. „Was ist mit Duncan?“
 
   „Duncan schläft“, antworte ich, noch immer ziemlich durcheinander.
 
   „Er schläft?“ Gordon sieht mich irritiert an. „Ich dachte, es ist etwas passiert!“
 
   „Ist es auch“, sage ich. „Aber nichts Schlimmes, also keine Angst. Es ist …“ Ich hole tief Luft. „Gordon, ich muss Sie bitten, einen Ersatz für mich zu beschaffen. So schnell wie möglich.“
 
   Er kneift die Augen zusammen. „Sie wollen Ihren Job abgehen?“, fragt er leise nach.
 
   „Ich muss, ja. Es tut mir leid.“
 
   Er schüttelt den Kopf. „Hören Sie, sollten wir das nicht vielleicht besser woanders besprechen und nicht hier zwischen Tür und Angel?“
 
   „Es geht nicht anders. Duncan soll davon nichts mitbekommen, solange ich aber für ihn verantwortlich bin, muss ich in seiner direkten Nähe sein, deshalb habe ich Sie hierher bestellt.“
 
   „Sie haben sich in ihn verliebt, stimmt’s?“
 
   Seine Worte treiben mir nicht nur die Schamesröte ins Gesicht – sie zeigen mir auch, wie durchschaubar mein Verhalten wohl ist. Ich senke den Blick. „Ist das so offensichtlich?“, frage ich.
 
   „Nun, manches ist für Außenstehe offensichtlicher als für einen selbst.“ Er lächelt, wird dann aber wieder ernst. „Und jetzt glauben Sie, Ihren Job nicht mehr machen zu können.“
 
   „Ich kann es nicht, und ich will es nicht“, erkläre ich mit fester Stimme. „Nehmen Sie es mir nicht übel, aber darüber möchte ich auch nicht diskutieren. Mein Entschluss steht. Die Frage ist nur, ob es so schnell möglich ist, einen Ersatz …“
 
   „Es ist möglich“, unterbricht Gordon mich. „Um ehrlich zu sein …“
 
   „Ja?“
 
   „Aufgrund der aktuellen Bedrohungslage hat der Sender schon nach der Sache mit dem Chili beschlossen, ein weiteres Security-Team für das Finale anzuheuern. Die drei Bodyguards sind vor einer Stunde angereist.“
 
   „Also sollte ich sowieso ersetzt werden?“, frage ich bestürzt.
 
   Er schüttelt den Kopf. „Nein, bitte verstehen Sie das jetzt nicht falsch. Der Sender wollte nur auf Nummer Sicher gehen. Deshalb wurde das Team engagiert, das sich aber im Hintergrund halten sollte. Sie hätten praktisch gar nichts davon gemerkt.“
 
   Eine Art Fangnetz also. Ich hätte ganz normal meine Arbeit gemacht, und wäre am Tag der Finalshow oder kurz vorher trotzdem etwas schiefgegangen, hätten noch andere eingreifen können. Grundsätzlich keine unübliche Vorgehensweise.
 
   Meine Gedanken jagen sich. „Und dieses Team könnte also auch komplett übernehmen? Zeitnah?“
 
   „Jederzeit.“ Gordon sieht mich ernst an. „Hören Sie, Sam, ich will Ihnen auf keinen Fall in etwas reinreden. Aber wenn Sie es sich nicht zutrauen, in diesem Job weiterhin eintausend Prozent geben zu können, dann geben Sie ihn ab. Es ist keinerlei Vorarbeit nötig. Das neue Team ist innerhalb von Minuten startklar.“
 
   „Ich könnte also jetzt in dieses Zimmer gehen“, ich deute auf die Tür, hinter der Duncan schläft, „Duncan einen Brief schreiben, in dem ich ihm alles erkläre, meine Sachen packen und für immer verschwinden?“, frage ich direkt.
 
   Er sieht mich an. Bestimmt hat er Fragen, aber er stellt sie nicht. „Wenn Sie es so wollen, dann ja. Sie gehen, ich bleibe solange in Duns Nähe und gebe dem neuen Team Bescheid. Die Männer werden bei Dun sein, noch ehe Sie das Grundstück verlassen haben.“
 
   Ich nicke nachdenklich. „Ich möchte nicht noch einmal mit ihm sprechen …“
 
   „Ich verstehe schon.“ Er zieht einen Autoschlüssel aus der Hosentasche. „Das ist der Schlüssel für meinen Mietwagen. Geben Sie ihn einfach an irgendeiner x-beliebigen Avis-Station ab. Keine Bange, mein Sender wird schon dafür sorgen, dass ich nicht laufen muss.“ Er lacht heiser.
 
   „Aber vorher muss ich wissen, wer sich um Duncan kümmern wird, sobald ich weg bin.“
 
   „Shukard und seine Leute.“
 
   „Das Shukard-Team ist hier?“ Jetzt kann ich wirklich unbesorgt sein. Das sind die besten Bodyguards der Welt.
 
   Ich nehme den Schlüssel entgegen. „Danke“, sage ich, und nun ist die Entscheidung gefallen.
 
   Endgültig.
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EINS
 
   Samantha
 
    
 
   Zwei Tage, nachdem ich von Mason Cromwells Anwesen geflüchtet bin (und ja, das ist genau der passende Ausdruck für meinen überstürzten Aufbruch), befinde ich mich noch immer in Schottland.
 
   Und zwar ganz in der Nähe von Dunadair Castle.
 
   Zum gefühlten tausendsten Mal geht mein Blick auf meine Uhr. Es ist jetzt viertel nach sechs am Abend. Und es ist der Abend der Live-Show. In zwei Stunden beginnt das Finale der zweiten Staffel von Don’t sing like a Tomato.
 
   Eigentlich hatte ich ja vorgehabt, Schottland umgehend zu verlassen. Aber irgendwie habe ich es nicht über mich gebracht. Das ändert nichts an meinem Entschluss, Duncan nicht mehr wiederzusehen. Aber noch ein bisschen in seiner Nähe zu sein, ohne ihn zu sehen und ohne dass er davon weiß, macht es mir irgendwie einfacher.
 
   Na ja, wahrscheinlich stimmt das nicht. Wahrscheinlich macht es mir alles sogar schwerer. Aber ich rede es mir halt ein.
 
   Ich befinde mich im Zimmer einer kleinen Pension im Ort. Als ich mit Duncan in Bekkas Café Kaffee getrunken habe, ist mir diese Pension auf dem Rückweg beiläufig aufgefallen. Sie befindet sich nur wenige Häuser vom Café entfernt. Daran habe ich mich erinnert, und so bin ich kurzerhand hier eingezogen.
 
   Die Pensionswirtin, eine nette ältere Frau, war ganz überrascht. Sie dachte, ich wäre ein Zuschauer der Live-Übertragung. Die ganzen Fans, die extra für die Show hierhergekommen sind, haben sich nämlich in einem nahegelegenen Hotel einquartiert, in dem auch Duncans Jury-Kolleginnen abgestiegen sind, und da wunderte sie sich, dass sich doch jemand zu ihr verirrt hat. Ich habe ihr dann erklärt, dass ich mit der Show nichts zu schaffen habe.
 
   Jedenfalls ist das Zimmer wirklich hübsch. Klein, aber sehr nett und heimelig eingerichtet. Und dennoch fühle ich mich einfach nur schlecht. Na, dreimal dürfen Sie raten, warum. Oder wegen wem.
 
   Ich habe alles versucht, aber ich bekomme Duncan nicht aus dem Kopf. Es war wohl wirklich ein Fehler, in seiner Nähe zu bleiben. Ich hätte einfach direkt wieder nach Hause fahren sollen. Oder zum Mond. Hauptsache, weit, weit weg von Duncan.
 
   Fragen Sie sich eigentlich, warum ich das unbedingt will? So weit weg von dem Mann, mit dem ich geschlafen habe?
 
   Die Antwort ist einfach: Weil ich nicht klarkomme im Leben, deshalb.
 
   Ich meine, Sie werden ja mitbekommen haben, dass das alles nicht unbedingt ideal gelaufen ist. Ich hatte Sex mit Duncan. Dummerweise ist mir schon länger klar, und zwischenzeitlich habe ich es mir selbst gegenüber auch so richtig eingestanden, dass ich mehr für Duncan empfinde. Viel mehr.
 
   Gleichzeitig weiß ich, dass das eben nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Ich mag Duncan noch nicht lange kennen, aber so gut eben doch. Er sucht keine Liebe, sondern ausschließlich kurze Affären. Keine Frage, der Sex zwischen uns war eine einmalige Sache. Etwas, das sich nie wiederholt hätte. Und wahrscheinlich bereut er es längst. Weil ich nicht mal dem Typ Frau entspreche, den er normalerweise bevorzugt.
 
   Und ich? Bereue ich es, mit ihm geschlafen zu haben? Ja, das tue ich. Sehr sogar. Denn ich habe unendlich viel damit zerstört.
 
   Nicht nur, dass ich jetzt ein gebrochenes Herz habe, weil es mir vielleicht nie gelingen wird, Duncan zu vergessen. Nein, ich habe auch meine Karriere damit aufs Spiel gesetzt. Ich habe einen so wichtigen Auftrag nicht erfüllen können, weil mir genau derselbe Fehler unterlaufen ist, den schon mein Vater begangen hat.
 
   Ich …
 
   Ein Klopfen an der Tür reißt mich aus meinen Gedanken.
 
   „Ja?“, frage ich in Erwartung, dass es sich um die Pensionswirtin handelt.
 
   Doch ich habe mich getäuscht.
 
   „Samantha?“, höre ich eine weibliche Stimme, die ich erst nach kurzem Überlegen einordnen kann. „Hier ist Bekka. Bekka Cromwell. Kann ich Sie kurz sprechen?“
 
   Ich bin völlig irritiert. Was macht Mason Cromwells Frau hier? Woher weiß sie, dass ich hier in dieser Pension bin? Und wenn sie es weiß – weiß Duncan es dann auch?
 
   Jetzt muss ich ja schon mit ihr sprechen. Schließlich will ich meine Fragen beantwortet haben. Aber ich bin ehrlich – auch wenn Bekka eine wirklich nette Frau zu sein scheint: Lust auf eine Unterhaltung habe ich im Moment nicht wirklich.
 
   Ich gehe zur Tür und öffne. Bekka lächelt ein wenig unsicher.
 
   „Es … tut mir wirklich leid, Sam, ich wollte Sie nicht so überfallen, aber …“ Sie hebt die Schultern. „Wir machen uns alle Sorgen um Sie. Deshalb bin ich hier. Um zu sehen, wie es Ihnen geht.“
 
   Ihre offene und freundliche Art bewirkt, dass der Bann sofort gebrochen ist. „Kommen Sie herein“, sage ich und trete ein Stück zur Seite.
 
   Kurz darauf sitzen Bekka und ich uns gegenüber – ich auf dem Bett, während Bekka sich den Stuhl herangezogen hat, der normalerweise vor dem kleinen Sekretär am Fenster steht.
 
   „Weiß Duncan auch …“, frage ich heiser.
 
   Sie schüttelt den Kopf. „Nein. Niemand sonst weiß, wo Sie sind, Sam.“
 
   „Und Sie? Woher …?“
 
   Sie lächelt. „Die Pensionswirtin hat mich angerufen. Mrs. McCreed hat zuerst geglaubt, Sie seien eine Zuschauerin und wegen der Live-Show hier. Doch nachdem Sie ihr sagten, dass das nicht so ist, hat sie sich erinnert, Sie und Duncan in meinem Café gesehen zu haben. Und da Sie so verzweifelt wirkten und weiß, dass Duncan zurzeit auf unserem Anwesen wohnt, hat sie mich angerufen.“ Sie hebt die Arme. „Und da dachte ich mir, schau doch mal vorbei. Vielleicht kann ich ja helfen …“
 
   „Mir ist nicht zu helfen“, sage ich wie aus der Pistole geschossen.
 
   „Unsinn. Jedem kann geholfen werden, sofern er die Hilfe zulässt.“
 
   „Mir nicht“, wehre ich beharrlich ab. „Bei den Genen ist alle Mühe umsonst.“
 
   Bekka kneift die Augen zusammen. „Was meinen Sie damit … bei den Genen?“
 
   Ich stoße ein tiefes Seufzen aus. Ich glaube, so tief habe ich noch nie in meinem Leben geseufzt. Na ja, irgendwann ist immer das erste Mal. Und das meine ich jetzt nicht nur in Bezug aufs Seufzen. Nein, eigentlich meine ich etwas anderes.
 
   Ich meine die Sache mit meinem Vater. Sie wissen schon, dieses Danke, Daddy. Ich hatte es mehrmals erwähnt, und Sie haben sich möglicherweise gefragt, was das soll, was das für ein Konflikt zwischen mir und meinem Vater ist.
 
   Bisher habe ich mit niemandem darüber gesprochen. Jetzt aber möchte ich es tun. Ich möchte mich Bekka anvertrauen. Weiß der Geier, warum ich dieses dringende Bedürfnis verspüre, ich kenne diese Frau schließlich kaum. Aber sie ist nett, aus irgendeinem Grund vertraue ich ihr, und vor allem möchte ich mir endlich mal alles von der Seele reden.
 
   Ich seufze erneut. „Das Verhältnis zwischen meinem Vater und mir war immer … schwierig“, beginne ich zögernd. „Er hat sich wohl immer einen Sohn gewünscht.“ Ich hebe die Schultern. „Tja, aus dem Wunsch wurde aber nichts. Stattdessen kam ich zur Welt. Ich habe früh gespürt, dass ich nicht das bin, was er eigentlich wollte.“ Ein bitteres Lachen verlässt meine Kehle. „Der Witz daran ist, dass ich es eigentlich viel mehr war, als mein Vater gemerkt hat.“
 
   „Wie meinen Sie das?“, fragt Bekka nach.
 
   „Na ja, wie soll ich sagen? Ich war halt nicht unbedingt ein typisches Mädchen. Ich habe nie mit Puppen gespielt, habe nie Kleider getragen, mein Vater hätte mit mir mit Autos spielen und alle möglichen Sachen machen können, die Väter mit ihren Söhnen machen. Auch später bin ich meistens wie ein Junge rumgelaufen, habe mich nicht für Ballett, sondern für Kampfsport interessiert, bin Fußballspielen gegangen und so weiter …“
 
   „Kam das denn von alleine, oder ging es vor allem darum, es Ihrem Vater recht zu machen?“, erkundigt Bekka sich.
 
   „Da trifft wohl beides zu. Ich denke, ganz grundsätzlich hatte ich immer wenig Mädchenhaftes an mir. Aber je mehr Zeit verging und je mehr ich merkte, dass mein Vater einfach nicht glücklich mit einer Tochter war, desto größer wurden meine Bemühungen, es ihm recht zu machen. Ich wollte, dass er stolz auf mich war.“ Ich lachte ein wenig bitter. „Ich war stolz auf meinen Vater, und wie! Dass er so ein guter Leibwächter war, habe ich immer bewundert. Deshalb wollte ich diesen Job auch unbedingt machen. Ich wollte so werden wie mein Vater, zumindest in beruflicher Hinsicht.“
 
   „Und das wurden Sie dann schließlich auch.“
 
   „Ja, ich wurde ebenfalls Leibwächterin. Eiferte meinem Vater nach. Hoffte, er würde nun endlich stolz auf mich sein. Was natürlich nicht der Fall war. Er hielt mich glaube ich nie geeignet für den Job. Als Frau und so … Na ja. Tja, und dann stürzte meine Welt zusammen, als mein Vater, zu dem ich so aufsah, der Mann, den ich für den besten Leibwächter der Welt hielt, einen folgenschweren Fehler machte.“
 
   „Was für einen Fehler?“, fragt Bekka stirnrunzelnd nach.
 
   „Den Fehler, Privates und Berufliches zu vermischen“, erkläre ich knapp. „Das mag jetzt banal klingen, ist es aber nicht. Zumindest in diesem Fall nicht. Ganz und gar nicht sogar. Mein Vater hat … Er hat sich auf eine Affäre mit einer Klientin eingelassen.“
 
   Bekka sieht mich nur an, sagt aber nichts. Dennoch ist da die deutliche Aufforderung, weiterzusprechen. „Diese Frau – Sarah – war keine Unbekannte für meinen Vater. Sie war wohl seine große Jugendliebe. Irgendwann verloren sie sich aus den Augen, mein Vater lernte meine Mutter kennen, und Sarah wurde in den Staaten eine erfolgreiche Theaterschauspielerin. Nach vielen Jahren begegneten sie sich zufällig wieder, als Sarah ein befristetes Engagement im Londoner West End hatte. Sie kamen ins Gespräch. Sarah war zu dem Zeitpunkt zum dritten Mal geschieden, mein Vater ja Witwer. Meine Mutter starb früh.“ Ich schüttele den Gedanken ab. „Mein Vater erfuhr auch, dass Sarah Probleme hatte. Mit einem Stalker, der sie seit Monaten belästigte. Als sie wieder zurück in die Staaten musste, fragte sie meinen Vater, ob sie ihn engagieren könne. Als Leibwächter. Er sagte zu und reiste mit ihr nach Amerika. Sie, zwei alte Bekannte, hatten also im Grunde eine Geschäftsbeziehung zueinander. Doch in den Staaten angekommen, blieb es dabei nicht. Mein Vater verliebte sich wieder in sie, ließ sich auf eine Affäre mit ihr ein. Er hat Privates mit Beruflichem vermischt, der größte Fehler, den er machen konnte. Es hat ihm die Sicht aufs Wesentliche vernebelt, auf seine Aufgabe. Und so kam es, wie es kommen musste. Der Stalker schlug zu, mein Vater schaffte es nicht, Sarah zu schützen. Sie wurde angeschossen, überlebte zwar, sitzt seitdem aber im Rollstuhl. Ihre Theaterkarriere ist beendet, ihr Leben zerstört, das meines Vaters auch, und meins ebenso. Und das alles wegen dieses einen Fehlers. Das alles, weil er die wichtigste Regel, die es in diesem Job gibt, gebrochen hat. Dass man immer professionell sein muss und sich nie durch Privates ablenken lassen darf.“
 
   Nun ist es Bekka, die seufzt. „Eine tragische Geschichte, natürlich“, sagt sie. „Was ich aber nicht verstehe …“
 
   „Ja?“
 
   „Inwieweit hat das Ihr Leben zerstört, wie Sie sagen?“
 
   „Vielleicht nicht mein Leben, das war wohl etwas falsch ausgedrückt“, räume ich ein, „aber zumindest meine Karriere.“
 
   „Inwiefern das?“
 
   Ich hebe die Schultern. „Dieses Business ist hart. Sehr hart. Anfangs, als ich mit dem Job begonnen habe, war ich nur die Tochter des berühmten Leibwächters Calvin Reed. Als Frau in dem Beruf hat man es ohnehin nicht leicht, wenn dann noch der Vater eine kleine Berühmtheit im eigenen Job ist, erst recht nicht. Aber ich schaffte es, mir einen eigenen Namen zu machen. Wurde erfolgreich in dem, was ich tat, war glücklich damit. Dann passierte das, von dem ich eben sprach. Nun, der Fehler meines Vaters sprach sich natürlich schnell rum. Und von einem Tag auf den anderen war ich nicht mehr Samantha Reed, die Leibwächterin, sondern nur noch die Tochter des Mannes, der dafür verantwortlich ist, dass Sarah, die erfolgreiche Theaterschauspielerin, heute im Rollstuhl sitzt. Ich bekam keine Aufträge mehr, meine Karriere war ruiniert. Weil mein Vater einen großen Fehler gemacht hat.“ Ich mache eine kurze Pause. „Nun, ich hatte die Hoffnung, irgendwann doch noch mal wieder einen richtigen Auftrag zu bekommen, schon aufgegeben – da bekam ich das Angebot, für Duncan tätig zu sein. Fest entschlossen, diese Chance zu nutzen, sagte ich zu. Und was soll ich sagen? Ich habe denselben Fehler gemacht wie mein Vater.“
 
   „Sie haben sich in Duncan verliebt.“ Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.
 
   „Ich … Wir hatten Sex.“
 
   „Nun, das schließt sich ja glücklicherweise nicht gegenseitig aus.“ Bekka lacht. „Sie machen sich also Vorwürfe, weil auch Sie Berufliches mit Privatem vermischt haben.“
 
   „Genau das.“
 
   „Und deshalb sind Sie Hals über Kopf von Dunadair Castle geflohen.“
 
   „Um Duncan nicht in Gefahr zu bringen! Ich wollte nicht, dass es so endet wie bei meinem Vater. Dass ich den Blick fürs Wesentliche verliere. Deshalb habe ich mit seinem Produzenten gesprochen, und als er mir sagte, dass es ohnehin bereits weitere Leibwächter gibt, die Duncan unauffällig im Auge halten, konnte ich gehen. Ich wollte keinerlei Diskussionen, also habe ich mich davongestohlen, ja. Es ist besser so. Wenn ich geblieben wäre …“ Ich schüttele den Kopf. „Ich war so durcheinander, was ich ja immer noch bin … ich hätte während der Finalshow nicht für Duncans Sicherheit garantieren können.“
 
   „Das verstehe ich. Was mir aber nicht klar wird, ist, wieso Sie Duncan endgültig verlassen mussten. Wo Sie ihn doch lieben? Hätte es da nicht gereicht, lediglich den beruflichen Teil abzugeben?“
 
   „Ich tat es, weil die Gefühle, die ich Duncan entgegenbringe, nicht auf Gegenseitigkeit beruhen. Als Sie vorhin meinten, dass ich mich in ihn verliebt habe, hatten Sie recht. Ja, ich liebe ihn. Aber er liebt mich nicht.“
 
   Sie zieht die Brauen zusammen. „Und wie kommen Sie darauf?“
 
   „Ach, kommen Sie schon, die Frage ist doch nicht ernst gemeint, oder?“, erwidere ich mich einem heiseren Lachen. „Ich meine, klar, Sie kennen Duncan nicht. Aber Sie haben doch sicher schon mal was über ihn gelesen oder ihn im Fernsehen gesehen. Und ich kann Ihnen sagen, er ist genauso, wie die Presse schreibt. Was er will, sind Abenteuer. Schneller, unverbindlicher Sex. Am liebsten mit jungen Hühnern.“ Ich gerate kurz ins Stocken, weil mir in den Sinn komm, dass ich inzwischen ja weiß, warum das so ist. Ich kenne Duncan inzwischen wahrscheinlich besser als er sich selbst. Ich weiß, warum er das tut, was er tut, und kann ihn irgendwie auch verstehen. Bloß ändert das nichts an der Tatsache, dass er zu tieferen Gefühlen nicht fähig ist und auch niemals sein wird. „Dieser Mann hat absolut kein Interesse an so etwas wie Liebe. Ach, was! Ich bin sicher, wenn man ihm gegenüber dieses Wort fallen lassen würde, müsste er erst mal googeln, was es bedeutet!“
 
   „Na, das klingt ja wirklich nicht so berauschend. Allerdings …“
 
   „Ja?“
 
   „Nun, ich höre so etwas nicht zum ersten Mal.“
 
   „Ach? Und von wem haben Sie dergleichen schon mal gehört?“
 
   „Von mir selbst.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Sie meinen, Mason …“ Dann schüttele ich den Kopf. „Ach, kommen Sie schon! Ihr Mann ist ja wohl ganz anders. Er ist nett, zuvorkommend, höflich …“
 
   „Inzwischen, ja! Als ich ihn kennenlernte, war das jedoch ganz anders.“ Jetzt sieht sie mich ernst an. „Glauben Sie mir, Samantha: Menschen können sich ändern. Vor allem, wenn sie selbst den Grund für ihr Verhalten erkennen. Und ich bin ziemlich sicher, dass genau das bei Duncan passiert ist. Jedenfalls ist er am Boden zerstört, seit Sie fort sind.“
 
   Ich horche auf. „Tatsächlich?“, frage ich, winke dann aber ab. „Kommen Sie, Sie wollen mir doch jetzt nicht ernsthaft weismachen, dass er den ganzen Tag über Rotz und Wasser heult, weil ich nicht mehr da bin.“
 
   „Das natürlich nicht“, erwidert Bekka lächelnd. „Ein Mann wie Duncan reagiert auf so etwas anders. Er ist abweisend, igelt sich ein, lässt niemanden an sich heran, spricht nur das Nötigste mit Gordon und dem Team … Es geht ihm schlecht, Samantha. Er leidet.“
 
   Das zu hören, tut mir weh. So weh, dass mir die Worte fehlen.
 
   „Und was Ihren Vater angeht …“
 
   „Ja?“
 
   „Ich will Ihnen natürlich in nichts reinreden, Samantha. Er hat einen Fehler gemacht, ja. Aber ist er nicht gestraft genug? Er wird es sich wahrscheinlich selbst nie verzeihen können, und das, obwohl er doch, wenn ich die Sache richtig sehe, einfach nur aus Liebe so gehandelt hat, wie er gehandelt hat. Er liebt diese Frau, und sie liebt ihn. Sie hat ihm verziehen, Bekka. Und Sie sollten das auch tun. Verzeihen Sie Ihrem Vater. Sie selbst dürften doch jetzt auch wissen, wie es ist, wenn man liebt. Und Liebe ist nichts Schlechtes, ganz im Gegenteil sogar. Sie ist das Beste, was wir haben.“
 
   Ich werde nachdenklich. War ich wirklich so ein Ungeheuer? Wie oft habe ich meinen Vater seit dieser Sache zum Teufel gejagt? Und das nur, obwohl er eigentlich nichts weiter getan hat, als seine große Jugendliebe wiederzutreffen und sich wieder in sie zu verlieben. Gut, er hätte Privates und Berufliches trennen müssen, aber hinterher ist man immer schlauer, und …
 
   „Moment mal, woher wissen Sie das eigentlich? Dass Sarah meinem Vater verziehen hat und das alles?“
 
   Eine leichte Röte überzieht Bekkas Wangen. „Na ja, ich wollte es vorhin nicht sagen, weil ich es für richtig hielt, Sie einfach mal erzählen zu lassen, Samantha. Die ganze Sache mit Ihrem Vater … das wusste ich schon. Ich habe mich ein wenig über Sie informiert, bevor ich herkam. Im Internet, Sie wissen schon. Und da stieß ich schnell auf den Vorfall mit Ihrem Vater.“ Sie macht eine kurze Pause. „Ich stieß aber auch darauf, dass Sarah und er vor zwei Tagen verkündet haben, dass sie heiraten werden. Sie lieben sich, Sam. Trotz dieser Sache. Und Ihr Vater hat sogar einen neuen Job als Leibwächter. Er ist im Augenblick in Paris engagiert. Es scheint also wieder aufwärts zu gehen.“
 
   Noch während Bekka spricht, habe ich mein Smartphone aus der Tasche gezogen, gehe ins Internet und gebe den Namen meines Vaters in die Suchmaschine.
 
   Und tatsächlich! Es stimmt alles, was Bekka sagt. Sarah und mein Vater haben ihre Hochzeit bekanntgegeben.
 
   Und ich bin die Letzte, die davon erfährt …
 
   Diese Feststellung mache ich mit einer gewissen Traurigkeit. Dann aber sage ich mir, dass ich es selbst schuld bin. Ich habe meinen Vater aus meinem Leben verbannt, habe nicht mehr mit ihm sprechen wollen.
 
   Vielleicht, denke ich mir, ist es an der Zeit, einmal über mein eigenes Verhalten nachzudenken und den Kontakt zu meinem Vater zu suchen.
 
   Mein Blick fällt noch mal auf mein Smartphone, ich scrolle ein bisschen, entdecke einen Bericht, in dem es um seinen aktuellen Auftrag geht und …
 
   In dem Moment merke ich, dass etwas nicht stimmt. Aber noch kann ich nicht genau festmachen, was es ist.
 
   Mein Vater … dieser Job in Paris, den er hat. Zusammen mit anderen Bodyguards, wie dort steht. Da passt etwas nicht zusammen mit dem, was ich vor ein paar Tagen gehört habe.
 
   Das Begreifen kommt plötzlich. Mit voller Wucht. Angst schnürt mir für einen Augenblick die Kehle zu.
 
   Angst um einen Menschen, den ich noch gar nicht lange kenne und der mir doch so wichtig geworden ist.
 
   Den ich liebe.
 
   „Wir müssen zur Duncan!“, stoße ich hervor und springe hektisch vom Bett auf. „Schnell!“
 
    
 
   


 
   
  
 

ZWEI
 
   Duncan
 
    
 
   Mein Handy klingelt, ich ignoriere es. Ich will mit niemandem sprechen. Ich will auch niemanden sehen. Die ganze Welt kann mich mal am Arsch lecken.
 
   Seit zwei Tagen geht das jetzt so. Genauer gesagt seit Sam einfach verschwunden ist.
 
   Seit sie sich von einer Sekunde auf die andere aus meinem Leben geschlichen hat, nachdem sie sich zuvor genau da hineindrängen musste.
 
   Ich kann es noch immer nicht glauben. Der Sex, den wir hatten, war einmalig. Und glauben sie mir, wenn ich das sage, will das was heißen. Es war wirklich unbeschreiblich. Und wissen Sie, warum? Weil es anders war.
 
   Anders als alles, was ich bis dahin erlebt habe.
 
   Ich habe es erst gar nicht verstanden. Habe nicht gesehen, was daran so anders war. Doch dann habe ich begriffen, woran es lag.
 
   An Gefühlen.
 
   Der ganze Sex, den ich in all den Jahren hatte, mit all den unzähligen Frauen, war im Grunde … immer dasselbe. Oberflächlich, unbedeutend, einfach eine schnelle Befriedigung, die schon Minuten später wieder vergessen war.
 
   Der Sex mit Sam hingegen … Ich habe noch nie so intensiv gefühlt. Habe mich noch nie so nah zu jemandem hingezogen gefühlt.
 
   Während wir miteinander geschlafen haben, ist mir bewusst geworden, dass ich Sam liebe. Dass Sam die erste Frau ist, in die ich mich wirklich verliebt habe. Und irgendwie war ich mir sicher, dass sie ebenso empfindet.
 
   Was für ein Irrtum!
 
   Oh ja, das war es – ein Irrtum. Warum sollte Sam sonst verschwinden, kaum dass die Gefahrenlage gebannt ist und ohne …
 
   Wieder klingelt mein Handy. Wieder gehe ich nicht dran. Ich weiß sowieso, dass es nicht Sam ist. Sie will nichts mehr von mir wissen. Warum also sollte sie mich anrufen? Und mit jemand anderem will ich nicht sprechen. Ich will auch niemanden sehen.
 
   Dummerweise muss ich das gleich. Denn es dauert nicht mehr lange bis zum Beginn der Finalshow. Ich bin schon fast fertig angezogen, nur noch Hemd und Jacke, dann bin ich bereit für die große Show.
 
   Oh Gott, wie soll ich das nur durchstehen? Am liebsten würde ich einfach fliehen. Irgendwo hin.
 
   Wieder das Handy. Jetzt habe ich genug. Ich kann dieses Klingeln nicht mehr hören.
 
   Ich nehme das Gespräch an, ohne vorher aufs Display zu schauen.
 
   „Mr. Fawley?“, fragt eine dunkle Männerstimme. „Gut, dass Sie endlich an den Apparat gegangen sind. Ich versuche schon die ganze Zeit, Ihren Produzenten anzurufen, erreiche aber nur seine Mailbox. Mein Name ist …“
 
   Was ich nun zu hören bekomme, irritiert mich zutiefst – und lässt nur einen möglichen Schluss zu.
 
    
 
   „Duncan, machst du auf? Ich bin’s, Gordon.“
 
   Die Stimme meines Produzenten erklingt nur wenige Minuten, nachdem ich mein Telefonat beendet habe. Nachdenklich stehe ich da, inzwischen fertig angezogen. Als Gordon nun erneut an die Tür klopft, gehe ich hin und öffne ihm.
 
   Gordon kommt herein, mustert mich kurz. „Wie ich sehe, bist du fertig. Und zum Glück warm angezogen. Winterstiefel, Jeans, dicke Winterjacke … Gut so. Draußen friert man sich den Arsch ab.“
 
   „Tatsächlich?“, frage ich.
 
   Er nickt. „Du kannst es nicht wissen, nicht wahr? Immerhin bunkerst du dich seit zwei Tagen hier ein. Aber es ist wirklich eine verdammte Kälte da draußen. Die Bosse vom Sender hätten es am liebsten gesehen, wenn noch Schnee gekommen wäre. Heiligabend, Schnee und unsere große Final-Weihnachtsshow. Das wäre eine Kombi gewesen, was?“
 
   „Mir ist der scheiß Schnee egal.“
 
   Gordon lacht. „Ja, das wundert mich nicht. Du wärst ja eh lieber in der Karibik gewesen.“ Er lacht noch lauter. „Außerdem ist dir ja eh immer alles egal, nicht wahr, mein Lieber?“
 
   „Ach, so kann man das nicht sagen.“ Ich schüttele den Kopf.
 
   „Ach nein?“
 
   „Nein. Mich würde zum Beispiel brennend interessieren, warum du mich umbringen willst.“
 
   Stille.
 
   Ein regungslos dastehender Gordon.
 
   Und etwas, das plötzlich in der Luft liegt und das ich noch nie in Gordons Nähe wahrgenommen habe.
 
   Hass.
 
   Kein Zweifel. Gordon hasst mich. Aber wieso? Und wieso habe ich davon bisher noch nie etwas gemerkt?
 
   „Du weißt es also.“ Es ist keine Frage, die da aus seinem Mund dringt, sondern eine nüchterne Feststellung. Die Frage folgt nun: „Seit wann?“
 
   „Seit gerade eben. Seit ich den Anruf von der Polizei bekam, dass es keine neuen Erkenntnisse bezüglich des Vorfalls mit den durchgeschnittenen Bremsen gibt und ich weiterhin auf der Hut sein soll.“ Ich hebe die Schultern. „Ich habe dann noch mal nachgefragt, ob wirklich noch eine Bedrohungslage besteht, was man bejahte. Sicherheitshalber fragte ich noch einmal nach, ob diese Bedrohungslage zu irgendeinem Zeitpunkt aufgehoben war, was man verneinte.“ Ich hole tief Luft, sehe Gordon direkt in die Augen. „Von daher kam es mir ein wenig komisch vor, dass du mir vor zwei Tagen erklärt hast, Sam sei gegangen, weil der Typ, der es auf mich abgesehen hat, überraschend gefasst worden war. Da habe ich dann eins und eins zusammengezählt, und das Ergebnis lautet, dass du in dieser Sache mit drinsteckst.“
 
   Gordon hebt die Arme. „Tja, dann ist jegliches Leugnen wohl zwecklos, was?“ Er lacht. „Damit hast du nicht gerechnet, wie? Ja, ich stecke da nicht nur mit drin, sondern dahinter.“ Er schüttelt den Kopf. „Eigentlich sollte es ja erst nachher soweit sein. Während der großen Show. Aber das kann ich ja jetzt vergessen.“
 
   „Was sollte während der Show soweit sein?“
 
   „Na, was wohl? Dass ich dich umlege, was sonst. Glaubst du etwa, die Vorfälle bisher waren alles? Das war doch nur, um dir ein bisschen Angst zu machen und dich zu verunsichern. Das wirkliche Highlight habe ich mir natürlich fürs Finale aufgehoben.“
 
   Meine Gedanken überschlagen sich. Ich kann das alles noch immer nicht wirklich fassen. Ich komme mir vor wie in einem schlechten Film. Gordon, der einzige Mensch, dem ich irgendwie vertraut habe, steckt hinter all dem? „Warum?“, will ich wissen. „Warum das alles? Wir haben uns doch immer gut verstanden.“
 
   „Gut verstanden, du meine Güte! Bist du wirklich so naiv? Als ob das irgendwie von Bedeutung ist. Gerade du solltest es doch besser wissen!“ Er winkt ab. „Was glaubst du wohl, was passiert, wenn du in der Finalshow umgelegt wirst, hm? Ich sag dir, was dann passiert: Die Quoten der nächsten Staffeln werden sich verzehnfachen. Wahrscheinlich wird die Show endlos laufen. Und ansonsten würde man sie wahrscheinlich spätestens nach der vierten Staffel einstellen. Ist doch heute immer so. Das Interesse der Zuschauer ist schneller weg, als man gucken kann. Es sei denn, es passiert irgendetwas unfassbar Dramatisches. Ich meine, glaubst du, um JFK würde sich heute noch jemand scheren? Wenn der alt geworden und friedlich eingeschlafen wäre? Kein Mensch würde den Namen mehr kennen. So aber …“ Er lacht. „Siehst du? Ich tue dir sogar einen Gefallen damit! Du wirst unvergesslich bleiben. Toll, oder? Ja, ich gebe es zu, das passt mir eigentlich nicht, aber man kann nicht alles haben. Ich muss an die Show und an mich denken. Und letztendlich habe ich es dennoch besser. Ich meine, lieber eine erfolgreiche Show und lebendig, als unvergesslich und tot, oder?“
 
   „Du hast das alles nur eingefädelt, um den Erfolg der Show zu sichern?“ In meinem Kopf ist irgendwie nur noch Watte. Ich bin völlig durcheinander.
 
   „Natürlich nicht! Glaubst du wirklich, dann hätte ich den ganzen Kram gemacht? Die Drohbriefe, das Chili, die Sache mit dem Wagen … Nein, mein Lieber. Ich wollte dir erst mal so richtig Angst machen. Ich wollte, dass du dir in die Hosen scheißt. Aber du hast das ja erst mal alles nicht ernstgenommen. Nicht mal das mit dem Chili. Hach, und ich habe mir so schön vorgestellt, wie du dich vor laufender Kamera vollpisst und vor lauter Angst rumheulst. Tja, die Sache mit dem Wagen war da schon effektiver. Während du mit deiner Sam Kaffee trinken warst, hat sich einer meiner Helfer an Masons Wagen zu schaffen gemacht. Ich hatte vorher von Mason gehört, dass ihr da in dem Café einkehren würdet, und konnte so alles planen.“
 
   „Und wenn ich dabei schon draufgegangen wäre? Was wäre dann aus deiner großen Finalshow geworden?“
 
   „Ach, da war ich ganz entspannt. Im Grunde hättest du mir damit Arbeit abgenommen. Sicher, es wäre vielleicht nicht so ein Kracher geworden, aber der Effekt wäre derselbe gewesen. Hauptsache, tot.“
 
   Ich kneife die Augen zusammen. „Es geht hier gar nicht nur darum, dass du den Erfolg der Show sichern willst, richtig? Da steckt noch etwas anderes dahinter …“
 
   „Wie schlau du doch bist!“ Jetzt legt sich ein dunkler Schatten auf sein Gesicht, und seine Augen funkeln. „Du erinnerst dich noch an den Sänger, dessen Stimme du dich bei Dynamite bedient hast? Harry Thymes.“
 
   Ich runzele die Stirn. „Sicher“, sage ich, obwohl ich mich an den Namen längst nicht mehr erinnert hätte. „Aber was hat der mit all dem hier zu tun? Arbeitest du für ihn?“
 
   „So könnte man sagen. Oder vielleicht eher: Ich arbeite in seinem Namen. Harry ist nämlich tot. Er hat sich umgebracht, nachdem die Plattenfirma ihn schließlich nach mehreren Misserfolgen absägte.“
 
   Seine Worte treffen mich, doch das will ich Gordon gegenüber nicht zugeben. „Das tut mir leid – aber das war ja wohl kaum meine Schuld.“
 
   „Ach nein? Du hast dir das angeeignet, was eigentlich Harry zustand. Deinetwegen war er gezwungen, ein Dasein in deinem Schatten zu spüren. Und als er es dann endlich wagte, den Mund aufzumachen und um einen größeren Anteil vom Kuchen zu bitten, hast du egoistischer Arsch einfach alles hingeschmissen.“
 
   „Ich habe nicht …“
 
   „Ach, halt die Klappe“. Er wirft mir einen vernichtenden Blick zu. „Ach übrigens, Harry Thymes war mein bester Freund, und ich habe ihn geliebt wie einen Bruder.“
 
   „Wie kommst du darauf? Dass ich alles hingeschmissen habe? Die Plattenfirma hat damals doch …“
 
   Oh … 
 
   Plötzlich begreife ich.
 
   „Tut mir leid, aber da haben die Plattenbosse deinem Freund einen echten Bären aufgebunden. Mir hat das damals genauso den Boden unter den Füßen weggerissen wie ihm.“
 
   Gordon runzelt die Stirn. „Weißt du, das tut jetzt eigentlich auch nichts mehr zur Sache. Du wirst auf jeden Fall dran glauben müssen, Dun. Und du kannst mir wirklich nicht erzählen, dass du es nicht verdienst hast.“
 
   Mit diesen Worten greift er blitzartig unter sein Jackett und zieht etwas hervor.
 
   Eine Sekunde später blicke ich geradewegs in die Mündung einer Pistole!
 
    
 
   


 
   
  
 

DREI
 
   Samantha
 
    
 
   Ich springe aus dem Wagen, Bekka folgt mir.
 
   Wir sind über einen Privatweg zum Anwesen gelangt und betreten jetzt durch einen Hintereingang ins Gebäude, vorne und im Innenhof herrscht ja schon reger Betrieb, kein Wunder, es dauert nicht mehr lange, bis die Show beginnt.
 
   Während der kurzen Fahrt habe ich Bekka keine Antworten auf ihre Fragen geben können. Meine Kehle war wie zugeschnürt, ist sie auch jetzt noch. Vorhin, als ich im Internet gesehen habe, dass mein Vater einen Leibwächter-Job in Paris hat, und zwar zusammen mit dem Shukard-Team, ist es mir wie Schuppen von den Augen gefallen.
 
   Ich habe mich daran erinnert, was Gordon zu mir sagte. Dass das Shukard-Team sich hier auf Dunadair Castle befindet, bereit, mich jederzeit abzulösen.
 
   Er hat mir versichert, dass ich mir keine Sorgen um Duncan machen müsse, weil Shukard und sein Team sich um die Sicherheit kümmern würden. Ich war beruhigt gewesen, denn es handelt sich wirklich um top Bodyguards.
 
   Die allerdings im Augenblick nicht hier auf Dunadair Castle sind, sondern in Paris.
 
   Also hat Gordon mich angelogen. Und dafür kann es nur eine Erklärung geben.
 
   Dass er etwas mit den Drohungen und Anschlägen zu tun hat.
 
   Ich stürme ins Haus. Mason kommt uns entgegen. Bekka fragt hektisch, wo Duncan ist.
 
   „Noch in seinem Zimmer, nehme ich an. Was ist denn …?“
 
   Da renne ich schon nach oben. Bekomme nichts mehr um mich herum mit. Habe keine Ahnung, ob Bekka und Mason mir folgen. Bin nur noch von dem Gedanken erfüllt, so schnell wie möglich zu Duncan zu kommen.
 
   Um ihn zu warnen.
 
   Um ihn zu schützen.
 
   Endlich erreiche ich sein Zimmer, stoße die Tür auf – und bleibe wie erstarrt stehen, während ich die Situation erfasse: Gordon steht mitten im Raum, in der rechten Hand eine Pistole, deren Mündung auf die Person gerichtet ist, die ihm gegenüber mit dem Rücken zum Fenster steht.
 
   Duncan!
 
   „Hör auf“, sagt der in dem Moment zu Gordon. „Wie willst du denn hier unerkannt rauskommen? Das hat doch alles keinen Sinn!“
 
   Doch sein Produzent scheint ihm gar nicht zuzuhören.
 
   Das leise Klicken, das beim Entsichern der Pistole erklingt, lässt mich zusammenzucken. Doch ich muss mich fassen, darf mich nicht vom Schock lähmen lassen.
 
   Ich will handeln. Will nach vorne stürzen, um Duncan aus der Schusslinie zu stoßen oder ihn mit meinem eigenen Körper zu schützen.
 
   Doch da drückt Gordon auch schon ab.
 
   Der Knall hallt ohrenbetäubend durch den Raum.
 
   Nun scheint alles wie in Zeitlupe abzulaufen. Duncan wird zurückgeworfen, greift sie an die Brust, sackt zusammen.
 
   „Nein!“, schreit jemand laut. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass ich es selbst bin, die den Schrei ausgestoßen hat.
 
   Ich springe vor, schleudere Gordon mit einem gezielten Tritt die Pistole aus der Hand.
 
   Die Waffe fliegt durch die Luft und schlägt meterweit entfernt auf dem Boden auf.
 
   Nun schießt meine rechte Faust vor. Ein Schlag unters Kinn schleudert Gordon nach hinten. Ein dumpfer Schrei verlässt seine Kehle, während er mit dem Rücken gegen die Wand prallt. Ein weiterer Schlag knockt ihn aus, und er sackt zusammen.
 
   Im nächsten Moment bin ich auch schon bei Duncan.
 
   Er liegt auf dem Boden, das Gesicht nach oben, die Augen geschlossen.
 
   Ich gehe neben ihm auf die Knie, sehe ihn an. „Halt durch, Duncan!“, sage ich und streiche ihm übers Gesicht. „Bitte, du darfst nicht sterben, hörst du? Du darfst einfach nicht sterben. Ich liebe dich doch!“
 
   Einen Augenblick herrscht Stille, während mir die Tränen über die Wangen laufen.
 
   „Was hast du gerade gesagt?“, fragt Duncan in dem Moment und richtet sich auf.
 
   Fassungslos blicke ich in sein lächelndes Gesicht. „Was …? Aber …? Wie …?“
 
   Sein Lächeln wird breiter, dann beginnt er, seine Jacke auszuziehen, unter der er die Schutzweste trägt, die ich ihm gegeben und nicht wieder mitgenommen habe. Ich habe bei meiner überstürzten Abreise einfach vergessen, sie in meinen Trolley zu packen. Gott, Sie können sich gar nicht vorstellen, wie froh ich deswegen bin!
 
   „Aber war… warum hast du die an? Ich dachte, du nimmst das alles nicht ernst?“
 
   „Habe ich auch nicht wirklich. Schon gar nicht, nachdem Gordon mir nach deiner Abreise sagte, dass kein Grund mehr zur Beunruhigung besteht. Er meinte, der Täter sei gefasst. Vorhin bekam ich aber einen Anruf, durch den ich erfuhr, dass das eine Lüge war. Da zählte ich eins und eins zusammen und dachte mir, zieh dir Weste besser doch mal an. Ich glaube, das war keine ganz so schlechte Idee.“
 
   Ich lachte. „Nein, das war es wohl wirklich nicht!“
 
   „Und jetzt wiederhol noch mal, was du eben gesagt hast, als ich am Boden lag.“
 
   Ich runzele die Stirn. „Dass du nicht sterben darfst?“
 
   „Nein, das andere.“
 
   Ich schaue ihm tief in die Augen. „Ich sagte, dass ich dich liebe.“
 
   „Und warum bist du dann einfach weg?“
 
   Irritiert sehe ich ihn an. „Das habe ich dir doch geschrieben. Ich habe dir einen Brief dagelassen, in dem ich geschrieben habe, dass ich eigentlich keine Frau für eine Nacht bin. Und dass das alles ein Fehler war und ich eingesehen habe, dass es besser ist, wenn ich gehe und …“
 
   „Ich habe keinen Brief gesehen“, unterbricht er mich. „Gordon muss ihn weggenommen haben.“ Duncan erwidert meinen Blick noch immer. Beiläufig bekomme ich mit, wie Mason damit beschäftigt ist, Gordon zu fesseln, und Bekka die Polizei ruft.
 
   Plötzlich springt Duncan auf. „Ich muss los“, sagt er und macht seine Jacke wieder zu. „Die Show beginnt!“
 
   Kurz senke ich den Blick. Kein Wort mehr darüber, was ich ihm gesagt habe. Dass ich ihm meine Gefühle gestanden habe. Kein Hinweis, wie er darüber denkt.
 
   Das sagt wohl alles, oder?
 
    
 
   


 
   
  
 

VIER
 
   Samantha
 
    
 
   „Laaast Christmas …“
 
   Das Mädchen schmettert den alten Weihnachtshit mit so viel Gefühl, dass ich fast vergesse, wie schrecklich ich ihn eigentlich finde. Jedes Jahr, pünktlich Anfang Dezember, spielen sämtliche Radiosender ihn hoch und runter. Was für ein Elend.
 
   Aber wem will ich hier eigentlich etwas vormachen?
 
   Ich denke nicht wirklich über die Gesangsdarbietung der Kandidatin nach, die gerade auf der Bühne steht. Und auch das weihnachtliche Dekor in dem zum Studio umfunktionierten Ballsaal kann mich nicht wirklich begeistern. Dabei ist alles wirklich sehr hübsch. Mistel und Stechpalmen überall. Ein weiß-rotes Farbthema, mit geringelten Zuckerstangen, künstlichem Schnee und herrlichem Baumschmuck an der großen Tanne, die vor einem prasselnden Kaminfeuer steht. Ein Teil der Show findet hier statt, ein Teil draußen auf der großen Bühne.
 
   Alles, woran ich denken kann, ist Duncan, und daran, dass er ganz offensichtlich nicht dasselbe für mich empfindet wie ich für ihn.
 
   Nicht, dass das wirklich eine große Überraschung ist. Ich habe es eigentlich schon die ganze Zeit gewusst, und es war dumm von mir, auch nur eine Sekunde das Gegenteil anzunehmen.
 
   Dumm – und vor allem schmerzhaft.
 
   Dennoch bin ich froh, dass ich mit Bekka zusammen nach Dunadair Castle zurückgekehrt bin. Zwar habe ich Duncan nicht gerettet – das hat er selbst getan, mit seiner Entscheidung, die schusssichere Weste zu tragen. Aber es war rückblickend ein äußerst befriedigendes Gefühl, es Gordon, diesem Arsch, mal so richtig zu zeigen.
 
   Der wird jetzt erstmal in Untersuchungshaft sitzen, bis die Angelegenheit vor Gericht kommt. Und dann kann ich noch einmal dazu beitragen, dass man es ihm so richtig zeigt. Und dieses Mal wird es am Ende vermutlich sogar noch schmerzhafter für ihn werden. Es dürfte wohl feststehen, dass er für nicht unbeträchtliche Zeit nur noch gesiebte Luft atmen wird.
 
   Ich bin darüber wirklich sehr froh. Ehrlich. Aber glücklich … Nein, glücklich bin ich nicht. Dazu ist das Loch tief in mir drin einfach zu groß. Und ich weiß nicht, ob es mir jemals gelingen wird, diese Leere wieder zu füllen.
 
   Womit auch? Dazu bräuchte es einen ganz bestimmten Jemand. Doch dieser Jemand hat mir mehr als klar zu verstehen gegeben, dass er mich nicht liebt. Ansonsten wäre er nach allem, was zwischen uns vorgefallen ist, nicht einfach zur Tagesordnung übergegangen.
 
   Okay, Sie werden jetzt vielleicht sagen, dass er ja eine Live-Sendung zu machen hat. Doch irgendwie habe ich wohl erwartet, dass er sich zumindest ein paar Minuten Zeit für mich nimmt. 
 
   Tja, dem war nicht so, und ich bin zugegebenermaßen enttäuscht. Andererseits kann ich es Duncan auch nicht verübeln. Er hat mir schließlich nie etwas versprochen, sondern von Anfang an mit offenen Karten gespielt.
 
   Das heißt im Umkehrschluss aber leider nicht, dass es deswegen leichter wäre. Ganz und gar nicht.
 
   Ich atme tief durch und versuche mich statt auf meinen eigenen Schmerz auf die Show zu konzentrieren. Warum ich nicht schon längst abgehauen bin, weiß ich ehrlich gesagt selbst nicht so genau. Das alles hat doch eigentlich gar keinen Sinn mehr. Aber auf ein paar Stunden mehr oder weniger kommt es nun auch nicht mehr an. 
 
   Also blinzle ich und zwinge mich, nicht zu grübeln, sondern dem Juryurteil für die Kandidatin zu lauschen, die soeben mit ihrem Vortrag fertiggeworden ist.
 
   Zuerst sind Duncans Kolleginnen dran. Sie überschlagen sich beinahe vor Begeisterung und rechnen der Kandidatin gute Chancen aus, heute Abend als Siegerin aus dem Rennen zu gehen.
 
   Schließlich kommt Duncan zum Zuge. Zu meiner Überraschung steht er von seinem Thron auf und stellt sich neben die Kandidatin. 
 
   Das ist jetzt neu.
 
   Was hat das zu bedeuten?
 
   Auch seine Jurykolleginnen wirken überrascht – anders als die Kandidatin, die Duncan ein Lächeln schenkt und nickt.
 
   „Wie Sie alle wissen, sollte Julie hier die letzte Kandidatin sein, die heute Abend auftritt. Aber in Absprache mit sämtlichen Wettbewerbsteilnehmern möchte ich noch eine weitere Sängerin auf die Bühne holen.“ Er hält inne und streckte die Hand aus – im nächsten Moment kommt … Moment, was ist das? Ich wage kaum, meinen Augen zu trauen. 
 
   „Angela?“, flüstere ich.
 
   Wie ist das möglich? Duncan hat sie doch per Tomatensaftdusche aus der Sendung befördert. Warum ist sie hier? Und was hat das zu bedeuten?
 
   Duncan schaut sich um, scheint etwas zu suchen. Und dann begegnen sich unsere Blicke, und es durchzuckt mich wie ein Blitz.
 
   Ich bin durcheinander. Wieso sieht er mich so an? Fast so, als würde er …
 
   Ehe ich den Gedanken zu Ende bringen kann, spricht er weiter. „Ich möchte die Gelegenheit nutzen, um dich, Angela, hier und jetzt, vor der gesamten Fernsehnation, um Verzeihung zu bitten.“ Er verbeugt sich vor ihr. „Dich und so viele andere hoffnungsvolle Kandidaten, die ich in meiner bisherigen Laufbahn bei Don’t sing like a Tomato beleidigt, vorgeführt und gedemütigt habe.“
 
   Im Saal herrscht Schweigen. Es ist so still, man könnte eine Stecknadel fallen hören. Damit hat wirklich niemand gerechnet – ich schon gar nicht.
 
   Fassungslos starre ich ihn an. Hat Duncan Fawley sich soeben live und vor einem Millionenpublikum entschuldigt?
 
   „Ich habe Fehler gemacht“, spricht er weiter. „Und vermutlich fragen Sie sich jetzt, warum ich das erst jetzt merke. Das will ich Ihnen sagen. Weil ich erst jemanden brauchte, der mir die Realität vor Augen führt. Die Wahrheit ist, ich habe mich wie ein ausgemachtes Ekel verhalten. Aber damit ist nun Schluss. Von nun an werde ich fairer sein. Und in ein paar Tagen werde ich zudem eine Pressekonferenz geben, in der ich einige Dinge über meine Vergangenheit klarstellen werde. Aber nun möchte ich nicht weiter vom letzten Highlight unseres Finalabends ablenken.“ Er deutet eine Verbeugung an. „Angela …“
 
   Während Angela mit ihrer Darbietung beginnt, verlässt er die Bühne und kommt zu mir herüber.
 
   Mir stockt der Atem. „Duncan …“
 
   Er steht vor mir, so nah, dass seine Wärme mich umfängt, und es ist so verdammt beruhigend. Mit einem Finger unter meinem Kinn hebt er mein Gesicht an, sodass ich gezwungen bin, ihm in die Augen zu blicken.
 
   Mein Herz hämmert. „Das gerade“, beginne ich, doch meine Stimme bricht.
 
   „Ja?“, fragt er leise.
 
   „Das war das sehr großherzig von dir. Ich bin sicher, dass du mit dieser Geste das Publikum für dich eingenommen hast.“
 
   „Denkst du, darum geht es mir?“, fragt er mich. „Die einzige Person, die ich für mich einnehmen will, bist du, Sam. Aber ehrlich gesagt ging es mir nicht einmal darum. Du hattest recht: Mein Verhalten war abscheulich. Und es wurde Zeit, dass mir das mal jemand vor Augen führt. Ich bin froh, dass dieser Jemand du gewesen bist. Und ich werde dir mein Leben lang dankbar dafür sein.“
 
   Seine Worte berühren mein Herz. Doch ich schüttle den Kopf. „Du sollst mir nicht dankbar sein. Ich will nur, dass du glücklich bist. Und ich glaube, das geht nur, wenn du damit deine Vergangenheit hinter dir lässt.“
 
   „Nein“, sagt er.
 
   Ich blinzle. „Nein?“
 
   „Nein“, wiederholt er. „Du hast recht, das alles ist wichtig. Doch um glücklich zu sein, brauche ich vor allem etwas anderes.“ Er schaut mir direkt in die Augen. „Jemanden. Dich, Sam. Ich brauche dich.“
 
   Mein Herz vollführt einen Purzelbaum. „Mich?“
 
   Er legt mir eine Hand auf die Wange, und ich neige wie von selbst meinen Kopf in den Nacken. Langsam, ganz langsam, senken sich seine Lippen auf meine, und als er mich küsst, ist es unbeschreiblich.
 
   Wir haben beide in der Vergangenheit Fehler gemacht. Wen wundert es – schließlich sind wir Menschen, und die sind fehlbar. Am Ende zählt nur, wie wir mit unseren Fehlschlägen, unseren Niederlagen und Verletzungen umgehen. 
 
   Duncan sagt, dass ich ihm ein paar unbequeme Wahrheiten über sich selbst vor Augen geführt habe, doch umgekehrt ist es genauso. So unterschiedlich wir auch sein mögen, so ähnlich sind wir uns auch. Oder vielmehr, wir ergänzen uns.
 
   „Ich liebe dich“, sagt er zu mir und streichelt mir übers Haar.
 
   Ob ich es jemals überdrüssig sein werde, diese Worte aus seinem Mund zu hören? Ich kann es mir nicht vorstellen.
 
   „Und ich liebe dich“, antworte ich ohne zu zögern, und dann küssen wir uns wieder. So kann es von mir aus für den Rest unserer Tage weitergehen. Vielleicht mit einer kurzen Unterbrechung, um uns an einen Ort zurückzuziehen, an dem wir ein bisschen ungestörter sein können.
 
   Und zwar lieber früher als später.
 
   Doch vorher muss er leider noch eine Sendung zu Ende bringen. Egal, wir haben Zeit. 
 
   Ein ganzes Leben lang.
 
   Zusammen.
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

FÜNF
 
   Mr. Ed
 
    
 
   Als die Musik erklingt, die das Ende der Liveübertragung der Finalshow von Don’t sing like a Tomato einläutet, schalte ich den Monitor vor mir auf dem Schreibtisch aus und lehne mich in meinem Bürosessel zurück.
 
   Nun, wie es scheint, kann ich zufrieden mit dem Lauf der Dinge sein. Die Ausstrahlungen der Show aus dem Millionaires NightClub waren ein voller Erfolg, das allgemeine Interesse an dem Club ist weiter gewachsen. Wie ich eben von Mason Cromwell hörte, ist der Mann, der Duncan Böses wollte, gefasst. Und mit meinem kleinen Vermittlungsversuch zwischen Sam und Duncan scheine ich auch erfolgreich gewesen zu sein.
 
   Zwei weitere Herzen, die zueinandergefunden haben.
 
   Ich werde aus meinen Gedanken gerissen, als Danny mein Büro betritt.
 
   „Willst du nicht zu uns kommen?“, fragt er. „Es ist doch Weihnachten.“
 
   Streng genommen ist ja erst morgen Weihnachten. Aber da muss der Club geöffnet sein, denn einsame Millionäre brauchen zwar generell immer Sex, an Weihnachten aber ganz besonders. Also findet die jährliche Weihnachtsfeier für alle meine Mitarbeiter an Heiligabend statt.
 
   Ich schüttele den Kopf. „Du weißt doch, Weihnachten ist nicht so mein Fall.“
 
   „Oh ja, das weiß ich.“ Danny nickt. „Es gibt da noch etwas, über das ich mit dir sprechen möchte.“
 
   „So?“
 
   „Du weißt ja, die Sache mit dem Club, den ich eröffnen will.“
 
   „Den Millionaires NightClub für Schwule?“
 
   „Genau. Es gibt konkrete Pläne.“
 
   „Tatsächlich? Im ersten Moment freue ich mich, aber Dannys Gesichtsausdruck sagt mir, dass es einen Haken gibt.“
 
   „Ja. Allerdings … Ich fürchte, es wird dir nicht ganz gefallen. Ich habe ein wirklich tolles Angebot für eine Location. Bloß befindet die sich in …“
 
   „Ja?“
 
   „In Vegas.“
 
   „Vegas also.“ Ich seufze leise. „Und wann geht’s los?“
 
   „Gleich im neuen Jahr.“
 
   Ich nicke. „Dann verkaufe ich hier alles, und wir gehen nach Vegas.“
 
   „Nein, bitte. Das möchte ich auf keinen Fall, hörst du? Das hier ist dein Club, dein Leben. Ich will nicht, dass du alles für mich aufgibst. Aber wenn es dir nicht gefällt, dass ich nach Vegas gehe, dass sag es, und ich bleibe hier.“
 
   Nachdenklich sehe ich ihn an. „Du willst nicht, dass ich hier alles für dich aufgebe, und ich will nicht, dass du deine Träume und Pläne für mich aufgibst.“
 
   Er tritt näher, geht vor mir in die Hocke und sieht mir tief in die Augen. „Wir schaffen das, Ed. Auf welche Weise auch immer. Entfernung ist kein Hindernis für eine glückliche Beziehung.“
 
   Ich antworte nicht, sehe ihn nur an.
 
   Danny lächelt, erhebt sich wieder. „Und? Willst du nicht doch mit uns feiern?“
 
   Ich winke ab. „Lass mal. Macht euch einen schönen Abend, ich gehe früh schlafen.“
 
   Danny verlässt mein Büro. Ich lehne mich wieder in meinem Stuhl zurück, lege den Kopf in den Nacken und blicke zur Decke. Das nächste Jahr wird große Veränderungen mit sich bringen. Aber Veränderungen müssen nicht zwangsläufig etwas Schlechtes sein, nicht wahr?
 
   Aber vielleicht sollte ich wirklich einmal darüber nachdenken, ob und wie es mit dem Millionairs NightClub weitergehen soll, was meinen Sie?
 
   Mit diesem Gedanken schalte ich den Monitor vor mir wieder ein, zappe durch die verschiedenen Überwachungskameras im Club und sehe den anderen dabei zu, wie sie Weihnachten feiern.
 
   Merry Christmas, meine Lieben.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   


 
   
  
 

MEHR AUS DEM MILLIONAIRES NIGHTCLUB
 
    
 
   Leseproben
 
    
 
   „Kein Millionär ist auch keine Lösung“
 
   (Millionaires NightClub 1)
 
    
 
   EINS
 
   Mason
 
    
 
   „Ich soll – was? Komm schon, Andrew, das kann nicht dein Ernst sein. Eine Millionärs-Schnulze? Ich? Niemals!“ Ich lehne mich in meinem Schreibtischstuhl zurück und lockere mit der linken Hand meine Krawatte, während ich mit der rechten das Telefon fest umklammere.
 
   „Aber diese Bücher gehen weg wie warme Semmeln“, erklingt es sogleich vom anderen Ende der Leitung. „Molly Strigos Erstling Küss mich, oh du anbetungswürdiger Millionär geht nach nur drei Wochen in die sechste Auflage. Und Lona Michaels hat einen Top-Vertrag für ihre OMG, wir daten einen Millionär-Trilogie an Land gezogen.“
 
   „Lona Michaels hat auch vorher schon Schund geschrieben. Bisher allerdings über muskulöse einsame Cowboys, die sich auch gerne mal, wenn es denn eine Weihnachtsromanze sein musste, als Nikolaus verkleidet haben.“
 
   „Cowboys ziehen schon lange nicht mehr.“
 
   „Und zu Molly Strigo fällt mir nur das Wort Eintagsfliege ein.“
 
   „Da vertu dich mal nicht. Die Leserinnen stehen nun mal im Moment auf solche Geschichten. Millionäre faszinieren die einfach.“
 
   „Keine Ahnung, warum“, kommentiere ich trocken.
 
   „Na, liegt das denn nicht auf der Hand? Das ist einfach eine andere Welt für diese Zielgruppe. Das sind einfache Frauen, die keine großen Karrieren gemacht haben, mit normalen, treusorgenden Männern verheiratet sind und die durchschnittlichen zweikommasechs Kinder zu versorgen haben. Drei bis viermal im Monat ehelicher Verkehr, Missionarsstellung, Dauer maximal fünf Minuten, Vorspiel Fehlanzeige. Einmal im Jahr in Urlaub fahren, alle sechs Jahre einen neuen Wagen.“
 
   „Zähneputzen zwei oder drei Mal am Tag? Zahncreme mit oder ohne Fluorid? Zahnseide? Mundwasser?“ Ich schüttele den Kopf. „Wie kommst du bloß auf diesen ganzen Stuss?“
 
   „Nicht ich, die Verlage. Zielgruppenanalysen im Zuge der Marktforschung.“
 
   „Die Leute, die da das Sagen haben, haben doch echt den Knall nicht gehört.“ Genervt verdrehe ich die Augen.
 
   „Aber sie liegen mit ihren Einschätzungen meistens richtig. Einen Blick in das Leben eines Millionärs zu werfen, mitzubekommen, wie aufregend und abenteuerlich das Ganze ist, all der Luxus … das ist es, was die Leserinnen wollen.“
 
   „Ich bin Millionär“, erinnere ich.
 
   „Das weiß ich.“
 
   „Und mein Leben ist langweilig. Öde. Fad. Stinknormal.“
 
   „Tja, von dem, was du normal nennst, träumen andere Leute.“
 
   „Luxus mag ja sein. Aber Abenteuer? Lass mal überlegen … Ja, stimmt, vor ein paar Wochen hatte ich tatsächlich mal ein Abenteuer. Du weißt schon, als ich bei dir in London war. Das war echt heftig.“
 
   „Lass hören.“
 
   „Mein Chauffeur war nicht zur Stelle, und ich musste mir selbst ein Taxi heranwinken. Das war an der Regent Street. Wahnsinn, oder? Bei dem luxuriösen Leben, das ich seit ein paar Jahren führe, hatte ich beinahe vergessen, wie so was Alltägliches geht.“ Ich räuspere mich. „Ich sag dir was: Diese Millionärsschnulzen sind nicht erfolgreich, weil die Verlage ihre Leser so gut kennen und ihnen geben, was sie wollen, das wissen wir beide. Die kennen ihre Leser nämlich kein Stück. Die Leute müssen doch heute lesen, was ihnen vorgesetzt wird. Trends werden gemacht. Von Verlagen und dem Buchhandel. Dann läuft der Stuss zwei, maximal drei Jahre gut, wird ausgeschlachtet bis zum Gehtnichtmehr, und dann kommt der nächste Trend.“ Ich halte kurz inne. „Kennst du die Eulen?“
 
   „Die … was?“
 
   „Die Eulen. Sind dieses Jahr Trend im Einrichtungsbereich. Siehst du überall. Als Deko in Gärten, auf Terrassen, Dufteulen in Autos, Tapeten in Kinderzimmern, Lampen … Und soll ich dir was sagen? Jedes Jahr gibt es da einen anderen Trend. Letztes Jahr waren es Eichhörnchen, nächstes Jahr sind es vielleicht Wühlmäuse oder Stinktiere. Keine Ahnung, aber fest steht es mit Sicherheit schon längst, denn diese ‚Trends‘ werden gemacht. Vom Handel. Jedes Jahr aufs Neue. Damit die Leute fleißig kaufen. Ist halt ähnlich wie im Buchgeschäft. Nicht die Kunden bestimmen, welche Deko-Artikel in sind und gekauft werden müssen, und nicht die Leser bestimmen, welche Bücher in den Buchhandlungen zu liegen haben und gelesen werden sollen.“
 
   „Wir Agenten können da aber auch nichts …“
 
   „Ihr Agenten seid mindestens genauso schlimm!“, schimpfe ich und merke, wie ich richtig ärgerlich werde.
 
   „Jetzt wirst du aber ungerecht“, protestiert Andrew.
 
   „Ach ja? Was ist denn bitte euer Job? Eigentlich? Hm? Ich sag’s dir: Ihr sollt Romane entdecken. Romane von Autoren, die ihr vertreten wollt. Romane, an die ihr glaubt. Und mit den Manuskripten zu den Verlagen gehen und dort die Interessen der Autoren vertreten. So war es mal und so sollte es immer noch sein, oder nicht? Aber was macht ihr denn heute? Heute lasst ihr euch von den Verlagen sagen, was die haben wollen, und sagt euren Autoren dann, was die zu schreiben haben. Im Grunde seid ihr nur noch für die Verlage tätig. Bezahlen aber dürfen wir Autoren euch gnädigerweise noch.“
 
   „Ich habe an deinen ersten Roman geglaubt“, erinnert er mich.
 
   Ich senke die Stimme. „Ich weiß. Und dafür werde ich dir immer dankbar sein. Aber dass du mich jetzt überreden willst, so einen Mist zu schreiben, nehme ich dir echt übel.“
 
   „Deine Romane ziehen eben nicht mehr“, sagt Andrew nun, und seine Stimme klingt anders. Ernster. Härter. „Die Leute wollen keine traurigen Liebesgeschichten mehr lesen. Dein erster Roman war ein Volltreffer, keine Frage. Dein zweiter lief auch noch gut, obwohl die Zahlen schon schlechter waren. Nummer drei hat erheblich nachgelassen. Und Nummer vier – tja, wo bleibt das Manuskript, das ist wohl die wichtigste Frage.“
 
   „Ich bin dran“, sage ich. Meine Standardantwort seit ein paar Wochen.
 
   „Vor allem bist du weit über deinem Abgabetermin. Die Leute im Verlag werden langsam unruhig. Immerhin hast du einen hohen Vorschuss kassiert.“
 
   „Den ich mühelos zurückzahlen könnte. Vergiss nicht, ich bin Millionär. Verdammte Scheiße, Andrew, du weißt doch, was ich schreiben will.“
 
   „Natürlich weiß ich das. Aber ich werde keinen Krimi von dir unterkriegen. Nirgendwo. Kein Verlag der Welt will einen Krimi von dir. Du bist Mason Cromwell, der König der Frauenromane. Bloß kommst du nicht damit zurecht. Warum eigentlich nicht? Nicholas Sparks schafft das doch auch. Und andere Autoren in diesem Genre haben es noch schwerer, die müssen sich sogar weibliche Pseudonyme zulegen, um erfolgreich zu sein. Weißt du eigentlich, wie gut du es hast?“
 
   Ich verziehe die Miene. Wie oft ich das schon gehört habe!
 
   Andrew stößt ein Seufzen aus. „Hör zu, Mason, ich will einen neuen Vertrag für dich abschließen, und zwar schnellstmöglich. Im Verlag will man dich auch nicht verlieren. Aber sie wollen eine Stiländerung. Der ganze Terror, der Brexit … die Leute haben genug Probleme, da wollen sie nicht noch traurige Romane lesen. Heile-Welt-Storys mit Happy End, das ist angesagt.“
 
   „Darauf könnte man sich ja auch einigen“, antworte ich. „Allerdings ohne Millionär.“
 
   „Millionär ist Bedingung.“
 
   „Keine Chance. Ich schreibe über ganz normale Menschen, das habe ich immer getan, und das wird auch so bleiben.“
 
   „Ach, und du bist nicht normal? Nur weil du ein Millionär bist? Interessant.“
 
   Ich verdrehe die Augen. Das alles führt doch zu nichts. „Ich war nicht immer Millionär, und irgendwie fühle ich mich auch immer noch nicht wie einer.“
 
   „Dafür lässt du es dir aber erstaunlich gern gutgehen. Wie teuer war noch gleich deine Limousine?“
 
   „Geld ist nicht alles. Am besten, du sagst den Typen im Verlag einfach mal, was ich will. Und dann sollen die zur Abwechslung das mal berücksichtigen.“
 
   „Ich kann’s gern versuchen, Mason, aber zu allererst mal brauche ich von dir endlich eine definitive Zusage, wann ich dein aktuelles Manuskript …“
 
   „Da kommt ein Anruf rein, Andrew, ich muss da rangehen“, unterbreche ich ihn schnell, obwohl natürlich in Wahrheit gar kein Anruf reinkommt. „Bis dann.“
 
   Ich beende das Gespräch, ohne dass er noch etwas erwidern kann, springe auf und gehe hinüber zum Fenster meines Arbeitszimmers. Die Aussicht, die sich mir bietet, ist wirklich wunderschön und hat es bisher immer geschafft, mich zu beruhigen. Grün, grün, grün, soweit das Auge reicht.
 
   Mein Haus liegt auf der Kuppe eines Hügels. Na ja, eigentlich ist es weniger ein Haus, als … Ja, okay, ich wohne in einem Schloss. Neben einer Villa in Miami Beach ist das wohl das Klischeehafteste, was man sich nur vorstellen kann. Aber die Lage ist wirklich traumhaft. Im Tal unterhalb meines Anwesens gibt es eine kleine Ortschaft, durch die sich wie ein silbernes Band ein Fluss schlängelt. Dahinter erheben sich, gewaltig und majestätisch, die schottischen Highlands.
 
   Wirklich, ich kann mich nicht beschweren, aber es ist auch nicht so, dass ich jeden Tag darüber nachdenke, wie ich hier lebe, denn ich kenne es nicht anders. Ich bin hier nämlich geboren und aufgewachsen. Aber eine Weile lang aus dem Fenster schauen hilft bei mir sonst besser als Zen Yoga. Doch all das dringt heute nicht wirklich zu mir durch. Dieses Gespräch mit Andrew hat mich mehr mitgenommen, als ich ihm gegenüber zugeben wollte.
 
   Ich kneife die Augen zusammen, wende mich wieder vom Fenster ab und sehe nun Sie an. Ja, genau Sie. Na, was sehen Sie, wenn Sie mich anschauen? Ich weiß, einen großen, attraktiven Mann. Durchtrainiert, muskulöse Oberarme, das weiße Hemd spannt sich über einen Bizeps, für den manch anderer Mann einen Mord begehen würde. Kurzes dunkles Haar, Dreitagebart, Lippen, die Sie nur zu gern schmecken würden – versuchen Sie gar nicht erst, es zu leugnen. Dann diese Augen … von einem so faszinierenden Blau, wie Sie es noch nie zuvor gesehen haben.
 
   Und die vor Wut nur so blitzen.
 
   Ja, ich bin wütend. Wütend, weil man mir derart in meine Arbeit reinreden will. Wissen Sie, als ich vor nunmehr acht Jahren Unsterbliche Liebe rausbrachte, tat ich es aus ganz bestimmten Gründen. Und ehrlich, ich habe nicht an einen Erfolg geglaubt. Noch ehrlicher: Ich hatte sogar gehofft, dass das Buch kein Erfolg wird und bald in der Versenkung verschwindet. Warum? Nun, das ist nicht ganz einfach zu erklären, ich bin da auch ein bisschen in der Zwickmühle. Millionäre sind halt nicht nur reich, sexy und erfolgreich, sondern in vielen Fällen auch geheimnisvoll. Was wiederum daran liegt, dass sie meistens ein oder mehrere große Geheimnisse mit sich herumschleppen. Nun, das hier ist mein Geheimnis, und Sie können sich vorstellen, dass ich dieses nicht so einfach lüften werde.
 
   Jedenfalls kam dann der Erfolg. Ein Millionenvertrag für die Taschenbuchausgabe, Übersetzungsrechte in alle möglichen Sprachen … und schließlich die Verfilmung, die mich zum Multimillionär machte. Etwas, woran ich mich bis heute nicht wirklich gewöhnt habe. Nicht, dass ich vorher nicht schon mit großen Geldbeträgen zu tun hatte. Nur war das eben nicht mein Geld, sondern das der Kunden der Bank, in der ich bis zu meinem Durchbruch als Schriftsteller gearbeitet habe. Und heute? Heute habe ich mir ein eigenes Imperium aufgebaut. Habe allein vier Angestellte, die sich nur um meine Auftritte in sozialen Netzwerken kümmern. Drei weitere beantworten Fanpost, zwei tun nichts anderes, als Honorarzahlungen zu überwachen, und Leute, die Termine mit Verlagsvertretern und der Presse für mich organisieren, brauche ich auch. Dann habe ich noch eine persönliche Sekretärin und einen Chauffeur. Eine ganze Schar von Gärtnern und Handwerkern kümmert sich um mein Anwesen. Und was soll ich sagen? Ich habe mich noch immer nicht in dieser für mich neuen Welt eingewöhnt. Zumindest sehe ich nicht, was daran eigentlich so toll sein soll. Im Grunde ist es genauso langweilig wie damals mein Job in der Bank. Bloß dass es jetzt um mein Geld geht. Und nun will man, dass ich über Typen wie mich selbst schreibe und mich noch mehr langweile? Allen Ernstes?
 
   Entschieden schüttele ich den Kopf, gehe hinüber zu der kleinen Sitzecke auf der anderen Seite meines Arbeitszimmers und lasse mich auf einen der Ledersessel sinken. Die Beine ausgestreckt, lehne ich mich zurück, lege den Kopf in den Nacken und starre an die Decke. Vielleicht brauche ich einfach mal wieder ein bisschen Ablenkung von all dem. Ein Besuch im Club wäre genau das Richtige …
 
   Der Millionaires NightClub ist meine Anlaufstelle, wenn ich Ablenkung brauche und mal wieder so richtig Frust ablassen will.
 
   Und Frust ablassen muss ich in letzter Zeit ziemlich häufig.
 
   Automatisch taucht das Bild der heißen Blondine vor meinen Augen auf, die ich vor drei Tagen im Club vernascht habe. Sie hat mich an der Bar angesprochen, ich habe sie kurz abgecheckt, und die Sache war klar. Wie sie aussah, weiß ich heute schon gar nicht mehr. Für Gesichter interessiere ich mich ohnehin nicht. Arsch und Titten müssen stimmen, das ist das Wichtigste für mich. Vor allem der Arsch. Am liebsten knalle ich die Tussis nämlich von hinten, weil ich keine große Lust habe, ihnen beim Poppen in die Augen zu sehen. Na ja, im berüchtigten Darkroom des Clubs besteht da ja sowieso keine Gefahr.
 
   Es gab Zeiten, da war das mal anders, also das mit dem In-die-Augen-sehen. Ach was, da war ohnehin alles anders. Ich war kein Millionär, kein erfolgreicher Schriftsteller, brauchte auch nicht alle paar Tage eine andere. Da war nur die eine ganz bestimmte Frau. Ich habe sie geliebt, habe den Sex mit ihr geliebt und habe es geliebt, ihr beim Sex in die Augen zu sehen.
 
   Unwirsch schüttele ich den Kopf. Ich sollte nicht daran denken, das ist Vergangenheit. Und Vergangenes kann man nicht ändern. So etwas wie Liebe ist mir seither jedenfalls nie mehr widerfahren, und das wird es auch nie mehr. Ich will keine andere Frau, will alleine alt werden und mit Frauen nur meine Bedürfnisse befriedigen, mehr nicht. Schnelle Nummern im Darkroom oder ab und zu auch mal eine ausgiebige Nacht in der Suite oberhalb des Clubs, die ständig für mich reserviert ist – das ist alles, was ich will.
 
   Wieder wandern meine Gedanken zu der Blondine von letzter Woche. Ich habe ihr erst einmal Champagner ausgegeben, das ist so üblich zum ersten kurzen Kennenlernen. Unwichtiger Smalltalk, dann ein bisschen Knutschen und ab in den Darkroom.
 
   Natürlich habe ich sie vorgehen lassen, um den Blick auf ihren süßen kleinen Arsch zu genießen. Der schwarze Minirock war so kurz, dass eigentlich ein Waffenschein dafür nötig gewesen wäre.
 
   Um den Darkroom selbst ranken sich viele Mythen. Dabei ist es einfach nur relativ großer Raum mit einigen Nischen, und wie der Name schon sagt, ist es da drin immer dunkel. Jetzt nicht wirklich stockduster, eher so, dass man noch Umrisse erkennen kann, wenn sich die Augen erst mal an die Dunkelheit gewöhnt haben.
 
   Wenn ich mit einer in den Darkroom verschwinde, bin ich auf schnellen Druckabbau aus. So auch in diesem Fall. Kein großartiges Rumknutschen oder Rumfummeln mehr. Stattdessen schob ich Miss Blondchen durch die Dunkelheit in eine der Nischen, drückte sie gegen die Wand und schob ihren Minirock hoch, unter dem sie nichts trug.
 
   Kurz darauf drang ich von hinten in die Kleine ein, die herrlich eng war, und ließ all meinen Frust der letzten Tage an ihr aus. Der entlud sich dann schließlich in einem Wahnsinnsorgasmus. Ob die Blonde auch einen hatte? Ich sag’s frei heraus: Ist mir egal.
 
   Ein Seufzen dringt aus meiner Kehle, als ich an die Nummer zurückdenke. Eins steht fest: Lange dauert es nicht, bis mich der Club wiedersieht.
 
    
 
   ZWEI
 
   Andrew
 
    
 
   „Und? Wie ist das Gespräch mit Ihrem Sorgenkind gelaufen, Mr. Davenport?“, fragt Bekka Davis, meine Assistentin, als sie mit einer Tasse Kaffee in mein Büro stolpert. Sie stellt die Tasse vor mir auf dem Tisch ab. Der Duft steigt mir in die Nase, und eigentlich kann man mich mit einem guten Kaffee immer auf andere Gedanken bringen.
 
   Das Problem ist nur, Bekkas Kaffee riecht vielleicht ganz gut, schmeckt aber nicht so. Um es frei heraus zu sagen, die Brühe, die sie kocht, ist mieser als Hundepisse. Und nein, ich werde nicht ins Detail gehen, woher ich weiß, wie Hundepisse schmeckt.
 
   „Dann lass deine Assistentin keinen Kaffee kochen, sondern gibt ihr wichtigere Aufgaben, du Arsch“, werden einige von Ihnen jetzt vermutlich sagen. Tja, was meinen Sie, was ich immer wieder versuche? Ich habe sie sogar schon angefleht, keinen Kaffee mehr zu kochen.
 
   „Wissen Sie, Bekka“, habe ich gesagt, „das kommt heute einfach nicht mehr so gut. Ein Vorgesetzter, der seine Mitarbeiterin Kaffee kochen lässt, gerät schnell in Verruf. Also bitte, bitte, lassen Sie mich meinen Kaffee selbst kochen, ja?“
 
   Und was hat sie getan? Den Kopf geschüttelt und mir strahlend erklärt, dass es für sie eine große Freude sei, weiterhin Kaffee für mich zu kochen. Dass sie einfach für ihr Leben gern Kaffee kocht, alles übers Kaffeekochen weiß und sogar ihre Großmutter, die sie bis zu deren Tod gepflegt hat, noch am Sterbebett mit immer neuen Kaffeekreationen überraschte.
 
   Die arme Oma. Hoffentlich hat’s nicht zu lange gedauert.
 
   Ich winke ab. „Nicht so gut. Vom Genre der Millionärs-Liebesromane will er nichts wissen. Aber das war auch nicht anders zu erwarten. Mason ist halt … nicht ganz einfach.“
 
   „Mason Cromwell, der König der Frauenromane … Wenn Sie mich fragen, ist der Kerl ein Arsch.“
 
   „Ach, was Sie nicht sagen.“ Ich blinzele. „Und was verleitet Sie zu dieser Einschätzung?“
 
   Sie hebt die Schultern. „Diese Typen sind immer Arschlöcher. Millionäre eben.“
 
   „Nun, Sie gehören jedenfalls eindeutig nicht zur Zielgruppe“, murmele ich, mehr zu mir selbst als zu meiner Assistentin, und kann mir ein Grinsen nicht verkneifen.
 
   Fragend sieht sie mich an. „Welche Zielgruppe?“
 
   „Die der Verlage.“
 
   „Ach ja, weil die uns Frauen im Moment diese schrecklichen Millionärsschnulzen vorsetzen.“ Sie schüttelt sich theatralisch. „Grausam, wirklich.“
 
   „Die Nachfrage ist ja ganz offensichtlich da“, stelle ich fest. „Werfen Sie mal einen Blick auf die Bestsellerlisten, dann sehen Sie es.“
 
   „Kommen Sie schon, ich weiß, wie das Geschäft funktioniert. Schließlich habe ich ein paar Jahre als Lektorin gearbeitet. Das hat nichts mit Nachfrage zu tun. Die Leute lesen halt, was man ihnen vorsetzt und was beworben wird. Nehmen wir meine Freundin Linda. Linda ist wirklich das perfekte Beispiel dafür. Absolute Leseratte. Vor ein paar Jahren las sie mit Begeisterung die innen-Romane.“
 
   Ich weiß natürlich sofort, was Bekka meint. Innen-Romane werden bei uns historische Liebesschnulzen mit weiblichen Heldinnen genannt, die nicht nur von den Covern her eindeutig diesem Genre angehören, sondern auch stets ähnliche Titel haben. Die Stoffnäherin, Die Wasserwiegerin, Die tapfere Kreuzritterin … So was eben.
 
   „Nun, das hielt genau so lange, wie der Trend anhielt“, fährt meine Assistentin fort. „Danach kam die Love and Landscape-Welle.“
 
   Liebesromane mit ausführlichen, oft ermüdenden Landschaftsbeschreibungen.
 
   „Und wer las die mit Begeisterung? Genau, Linda! Dann waren eher tragische, traurige Liebesromane an der Reihe.“
 
   Mit denen Mason erfolgreich wurde.
 
   „Vor drei Jahren rückten die Landwirte in den Fokus der Verleger. Linda sprach von nichts anderem mehr, hat nur noch Bücher mit Bauern gelesen. Oh, diese sexy, hart arbeitenden Naturburschen … Jetzt“, sie macht eine bedeutungsschwere Pause, „jetzt sind die Millionäre an der Reihe. Und drei Mal dürfen Sie raten, für welchen Typ Mann Linda im Moment schwärmt. Na? Richtig. Millionäre!“ Sie schüttelt den Kopf. „Kommen Sie schon, Mister Davenport, Sie wissen ebenso gut wie ich, dass diese Trends und Erfolge gemacht werden.“
 
   Natürlich weiß ich das. Und natürlich hatte auch Mason vorhin mit allem, was er sagte, recht. Der Vergleich mit den Eulen ist schon ganz treffend. Den Leuten wird vorgesetzt, was sie zu kaufen haben. Aber ist da irgendetwas Verwerfliches dran? So funktioniert das Geschäft nun mal, und ja, Bestseller entstehen in der Regel nicht einfach so, sie werden von langer Hand geplant.
 
   Was meine Tätigkeit als Literaturagent angeht – Masons Vorwurf tat zwar im ersten Moment weh, aber letztendlich stimmt auch diese Einschätzung. Der Beruf ist nicht mehr der, der er früher einmal war und den ich mit Leidenschaft ausgeübt habe. Wenn ich das Werk eines unbekannten Autors entdecke, das mich umhaut, mich berührt, dann kann ich damit zwar immer noch zu den Verlagen gehen und versuchen, es unterzubringen, aber die Chance, dass es klappt, geht praktisch gegen null. Heute läuft es nämlich so: Die Verlage sagen uns Agenten, was sie brauchen, und wir geben das an unsere Autoren weiter, mit der dringenden Bitte, haargenau das abzuliefern. Das fängt beim Genre an, geht dann weiter über die Perspektive, in der die Romane geschrieben werden sollen (im Moment ist die Ich-Form angesagt wie nie, am besten noch im Präsens geschrieben, Gott, wie ich das hasse!), und hört beim Umfang des Romans auf. Im besten Fall sind die Autoren sofort begeistert und machen das, was die Verlage wollen, dann sind am Ende alle glücklich. Oder sie sind so wie Mason. Dann wird’s schwierig.
 
   Mason …
 
   Manchmal frage ich mich, wie mein Leben heute aussehen würde, wenn er damals, vor fast zehn Jahren, nicht in mein Leben getreten wäre. Oder wenn ich eben keinen Blick in sein Manuskript geworfen und es direkt in Ablage P gegeben hätte.
 
   Nun, ich wäre wahrscheinlich immer noch da, wo ich damals war: am Ende meiner Karriere. Fraglich, ob ich ohne Mason die Kurve noch einmal gekriegt hätte.
 
   Das war schon eine blöde Sache damals. Erst erfolgreicher Agent in einem großen Londoner Haus, dann … zack, weg vom Fenster. Ein dummer Fehler, keinen interessiert mehr das, was du mal geleistet hast.
 
   Ich habe damals versucht, irgendwo anders unterzukommen, keine Chance. Aus der Not heraus habe ich meine eigene Agentur gegründet – eine Ein-Mann-Firma, sozusagen. Die Erfolge hielten sich in Grenzen, es reichte kaum, um über die Runden zu kommen.
 
   Tja, und dann trat Mason in mein Leben …
 
   „Ich brauche sein Manuskript“, sage ich nun zu Bekka und wechsle damit das Thema. „Masons Abgabetermin ist längst überschritten, aber er vertröstet mich immer nur.“
 
   „Klarer Fall von Schreibblockade, würde ich mal sagen.“ Meine Assistentin hebt die Hände. „Tja, so sind diese Typen. Nach dem Durchbruch leben sie in Saus und Braus, kriegen nichts mehr richtig auf die Reihe, lassen immer mehr nach, und am Ende klappt gar nichts mehr.“
 
   Wieso habe ich nur das Gefühl, Bekka spricht da aus Erfahrung?
 
   Bekka … Sie arbeitet jetzt seit einem viertel Jahr für meine Agentur, die in all den Jahren, in denen ich Mason betreue, beträchtlich gewachsen ist. So beschäftige ich inzwischen zwei weitere Agenten, zwei Mitarbeiterinnen, die sich um Auslandslizenzen kümmern, eine Buchhalterin und eben Bekka, meine Sekretärin. Bekka stellte sich gerade im rechten Moment bei mir vor, nämlich als meine vorherige Sekretärin, Ruth, bei mir kündigte, weil sie ein Angebot von einer größeren Agentur bekommen hatte.
 
   Nun, um genau zu sein, stellte sich Bekka nicht einfach bei mir vor, eher war es so, dass sie mich um einen Job anbettelte. Ich will jetzt nicht übertreiben, aber sie war schon ziemlich verzweifelt. Dabei weiß ich nicht mal genau, warum eigentlich. Sie hat zwar ein gutes Zeugnis von dem Verlag ausgestellt bekommen, für den sie als Lektorin tätig war, gleichzeitig ist es in der Branche ein offenes Geheimnis, dass sie irgendetwas ausgefressen hat. Was, weiß außer den Betroffenen niemand. Aber kein Verlag wollte sie mehr einstellen, und als sie zu mir kam, hat sie daraus auch kein Geheimnis gemacht.
 
   „Ich sag es Ihnen lieber gleich, Mr. Davenport“, waren ihre Worte gewesen. „Ich hab Scheiße gebaut. Richtig große Scheiße. Aber wenn Sie mich einstellen, beweise ich Ihnen, dass mir so etwas kein zweites Mal passiert.“
 
   Details über ihr „Scheißebauen“ wollte sie mir nicht verraten. Tja, was sollte ich also tun? Ganz einfach: Die Kleine wegschicken, natürlich. Was auch sonst? Ich kannte sie schließlich nicht, und die bloße Tatsache, dass sie entschlossen war, kein zweites Mal Scheiße zu bauen, bewog mich nicht gerade dazu, sie einzustellen. Was sollte ich schließlich davon haben? Außer vielleicht einen Haufen Verlagsleute, die dann auf Abstand zu mir gehen würden. Denn Sie müssen wissen: Wer jemanden beschäftigt, der in der Branche in Verruf geraten ist, gerät schnell selbst in Verruf.
 
   „Ich verspreche Ihnen auch, Ihnen jeden Tag Kaffee zu kochen“, versuchte sie weiter, mich zu überreden. „Ich koche nämlich sehr gerne Kaffee.“
 
   „Warum arbeiten Sie dann nicht als Barista?“, habe ich gefragt.
 
   Nun, eine Antwort blieb sie mir schuldig. Inzwischen kenne ich den Grund zwar und kann nur hoffen, dass sie wirklich niemals von jemandem fürs Kaffeekochen bezahlt wird, aber die Aussicht auf eine Sekretärin, die mir jeden Tag Kaffee kocht, war es nicht, die mich schließlich dazu bewog, sie einzustellen. Wohlgemerkt noch am selben Tag.
 
   Nein, es war einfach nur Mitleid. Mitleid mit einer Frau, die unbedingt beruflich vorankommen will und von keinem mehr eine Chance bekommt, weil sie mal ordentlich ins Klo gegriffen hat. Wie man sich in so einer Situation fühlt, weiß ich nämlich, wie schon erwähnt, zufällig ganz genau.
 
   Denn auch ich habe mal Scheiße gebaut. Kräftig sogar.
 
   „Also, ich mache dann jetzt mal Feierabend, Mr. Davenport“, reißt Bekka mich aus meinen Gedanken. „Oder brauchen Sie noch irgendetwas?“
 
   Ich schüttele den Kopf. „Nein, danke, Bekka, gehen Sie nur.“
 
   „Okay“, sagt sie und schnappt sich ihre Jacke von der Garderobe. „Also dann bis morgen, Mr. Davenport. Und vergessen Sie nicht, Ihren Kaffee zu trinken, bevor er ganz kalt ist.“
 
   Ich bemühe mich, einen Würgereiz zu unterdrücken, nicke ihr noch einmal zu, und als sie durch die Tür geht, bin ich mit meinen Gedanken schon wieder ganz woanders.
 
   Beim Mason-Problem.
 
   Himmel, wie soll ich diesen Kerl bloß zur Vernunft bringen? Ich meine, ich bin nicht blöd, natürlich weiß ich, dass Bekka mit ihrer Vermutung ganz richtig liegt: Mason hat eine Schreibblockade. Genau deshalb vertröstet er mich und den Verlag immerzu. Ich kenne so was, habe viele Autoren betreut, die nach ihren ersten Werken, manchmal sogar gleich nach dem Debüt, keine Zeile mehr zu Papier gebracht haben. Sie sitzen dann von morgens bis abends vor ihrem Computer und suchen nach Worten. Die sie nicht finden. Irgendwann ist der Tag dann rum, und am nächsten Tag geht dann alles von vorn los. Bei manchen dauert dieser Zustand eine Woche, bei anderen mehrere Monate, in ganz schlimmen Fällen den Rest des Lebens. Alles schon da gewesen.
 
   Nun, ich kann mir nicht vorstellen, dass Mason überhaupt nie zu alter Form zurückfinden wird. Aber die Tatsache, dass ich ihn nun auch noch dränge, als nächstes Projekt etwas zu schreiben, das er partout nicht schreiben will, trägt sicher nicht dazu bei, seine Blockade zu lösen. Auch das ist mir klar. Aber was soll ich machen? Die Verlagslandschaft ist kein Zuckerschlecken, auch nicht für uns Agenten. Weder im Allgemeinen noch für mich im Speziellen. Was nicht nur an meiner Vergangenheit liegt, sondern auch an meiner hirnverbrannten Entscheidung, Bekka für mich arbeiten zu lassen.
 
   Seufzend lehne ich mich in meinem Bürostuhl zurück. Was ich bräuchte, wäre jemand, der Mason mal auf die Finger schaut. Die Lage checkt. Bei ihm ist, ihn motiviert. Ihm gut zuredet, auch mal andere Wege zu gehen und, verflixt noch mal, sich dem Wandel in der Verlagslandschaft anzupassen.
 
   Und jemand, der ihn dazu bringt, endlich diesen verflixten Roman zu Ende zu schreiben. Einen Lektor, der sein Handwerk versteht und fähig ist, mit Mason zusammen an diesem Roman zu arbeiten.
 
   Aber wer sollte das machen?
 
   Nun, die Person müsste auf jeden Fall weiblich sein. Nicht, dass Mason sich von Frauen mehr sagen lässt als von Männern, aber Männern steht er grundsätzlich von Anfang an misstrauischer gegenüber. Dann sollte die Frau nicht zu gut aussehen, also auf keinen Fall eine dieser Model-Schönheiten. Mit der würde er nur ins Bett springen. Und dann sollte sie forsch sein und in der Lage, ihm auch mal die Meinung zu sein.
 
   Du meine Güte, woher, in Gottes Namen, soll ich so eine Person nehmen?
 
   Mein Blick fällt auf die Kaffeetasse vor mir auf dem Schreibtisch, und plötzlich ist die Antwort da.
 
    
 
   „OMG, ich date einen Millionär“
 
   (Millionaires NightClub 2)
 
    
 
   PROLOG
 
    
 
   Ich bin’s wieder, eure Cassiopeia. Na, ihr Süßen, habt ihr mich vermisst? Ich euch ja, und wie!!!
 
   Jaaaaaa, ich weiß, seit meinem letzten Date, von dem ich euch berichtet habe, ist schon wieder eine ganze Weile vergangen. Aber ich brauchte einfach mal etwas Zeit nur für mich. Um mir darüber klarzuwerden, wie es mit meinem Blog weitergehen soll. Versteht mich nicht falsch, ich liebe diesen Blog und fühle mich wirklich geehrt, dass meine OMG-Erlebnisse solch tollen Anklang bei euch finden … aber jetzt mal ehrlich: Was soll noch kommen? Ich meine, schauen wir mal, was wir schon alles hatten: Angefangen hat alles mit OMG, ICH DATE EINEN BAUARBEITER. Dann folgten: Rechtsanwalt, Fußballer, Gitarrist, Tennisspieler, Arzt … Ach ja, und dann der Polizist, erinnert ihr euch an den? Der, der direkt beim ersten Date von seinen Fantasien mit den Handschellen geredet hat … puh!
 
   Ich habe mir also Gedanken gemacht, ob die Luft nicht mal langsam raus ist. Aber euer tolles Feedback, eure vielen Mails und Nachrichten haben mich zögern lassen, einen Schlussstrich zu ziehen. Und ich kann es nicht ändern – ich glaube, ich bin inzwischen irgendwie datesüchtig geworden.
 
   Tja, und dann … dann spielte mir doch tatsächlich der Zufall in die Hände, und mir bot sich eine einmalige Chance.
 
   Ja, ihr werdet es euch denken können, ein neues OMG-Opfer! Na, seid ihr schon gespannt? Kann ich mir vorstellen!
 
   Aber bevor ich jetzt zur Sache komme, möchte ich für euch erst noch mal die wichtigsten Erkenntnisse, die ich während meiner bisherigen Dates sammeln durfte, zusammenfassen. Als da wären:
 
    
 
   Punkt 1: Mach dich vor dem Date nicht verrückt. Das bringt alles nichts. Sicher, ich weiß, es ist leicht gesagt, aber du solltest wirklich versuchen, die Ruhe zu bewahren, nur so wird es dir gelingen, dich vernünftig vorzubereiten und die anderen Punkte, die noch folgen, zu beachten. Vielleicht hilft ja dieser kleine Tipp: Denk einfach daran, dass der Typ, den du daten willst, ganz egal, um wen es sich auch handeln mag, am Ende eben einfach bloß ein Mann ist.
 
    
 
   Punkt 2: Überlasse ihm beim Date ruhig die Führung! Lass ihn deinen Stuhl zurechtrücken, lass ihn die Bestellung aufgeben und Gespräche beginnen. So findest du gleich heraus, mit was für einem Exemplar du es zu tun hast: schüchtern, zurückhaltend, forsch, aufdringlich, charmant, eingebildet, großmäulig … Glaub mir, wenn du ihn machen lässt, findest du es schneller heraus, als ihm lieb sein dürfte!
 
    
 
   Punkt 3: Auch wenn du ihn die Führung übernehmen lässt – halte zu jedem Zeitpunkt das Zepter in der Hand! Du bestimmst, was passiert und was nicht. Du bist diejenige, die das Sagen hat – er weiß es nur nicht. Wird er blöd oder wird es dir zu langweilig, kannst du jederzeit aufstehen und gehen.
 
    
 
   Punkt 4: Lass ihn niemals bezahlen, wirklich nie…, nie…, niemals! Zahle dein Essen und deine Drinks selbst. Immer! Zumindest beim ersten Date! Warum? Hat was mit Besitztum zu tun. Manche Typen glauben nämlich, wenn sie dir einen Drink zahlen, bist du ihnen gegenüber zu irgendetwas verpflichtet. Bist du natürlich ohnehin nicht. Aber so kann man eben unnötigen Stress vermeiden.
 
    
 
   Zu guter Letzt Punkt 5: Lass dich nicht – zu keinem Zeitpunkt! – von seinem Aussehen allein blenden. Es gibt Typen, die sind so sexy, dass man sich ohne mit der Wimper zu zucken in aller Öffentlichkeit vor ihnen hinknien würde, ganz egal, was für einen Charakter sie auch haben. Tut es nicht! Lasst euch von solchen Exemplaren nicht blenden. Und wenn ein Kerl so atemberaubend ist, dass ihr nicht mehr klar denken könnt, geb ich euch jetzt den ultimativen Tipp, wie ihr in einer solchen Situation wieder auf den Boden kommt, und zwar nicht mit den Knien: Stellt ihn euch beim Kacken vor. Und ja, auch der Sexiest Man Alive muss genau das in schöner Regelmäßigkeit tun. Ist Natur. Und Natur kann jede noch so erotische Stimmung im Handumdrehen zerstören.
 
    
 
   So, nachdem wir das erledigt haben, kann ich ja nun zum Punkt kommen. Also, wie schon angedeutet: Es gibt ein neues Date, von dem ich euch bald berichten werde! Ist das nicht cool?
 
   Allerdings muss ich schon sagen, dass ich ziemlich aufgeregt bin, und wahrscheinlich habe ich all die Punkte oben eher für mich selbst als für euch noch mal notiert. Aber ihr könnt mir auch helfen: Macht mir ein bisschen Mut, ja? Schreibt mir ein paar aufbauende Kommentare, denn schließlich seid ihr es ja, die wissen wollt, wie mein Date gelaufen ist, nicht wahr? Und wenn ich mich am Ende nicht traue, kann ich euch auch keinen Bericht erstatten.
 
   Also, wenn ihr mir fleißig schreibt, wird es schon bald an dieser Stelle heißen:
 
    
 
   OMG, ICH DATE EINEN … MILLIONÄR!!!
 
    
 
   EINS
 
   Ryan
 
    
 
   „Darf’s noch etwas sein, Sir?“
 
   Die Stewardess beugt sich zu mir hinab, um mein leeres Champagnerglas wegzuräumen, und wirft mir dieses typisch professionelle Lächeln zu, das wohl jeder kennt, der schon mal geflogen ist.
 
   Mein Blick fällt auf ihre Titten, über die sich die Bluse der langweilig-braven Stewardessen-Uniform spannt, und ich stelle mir vor, wie die Kleine wohl nackt aussieht. Sicher nicht übel. Von der Figur her ist sie allemal mein Fall: Nicht zu groß, schlank, ordentliche Titten, kleiner fester Arsch …
 
   Was hat sie noch gleich gefragt? Ob es sonst noch etwas sein darf? Ja, ich wüsste da durchaus etwas. Und ich bin zwar keineswegs ein Angeber – aber jede Wette: Wenn ich der Kleinen ein eindeutiges Angebot machen würde, würde sie ohne mit der Wimper zu zucken mit mir auf die Bordtoilette verschwinden.
 
   Ich verkneife es mir. Sex auf dem Klo war noch nie mein Fall. Als Multimillionär ist man da doch an andere Locations gewöhnt.
 
   Andere Locations … Sofort erfasst mich ein Gefühl der Aufregung, als ich daran denke, wo es mich während meines mehrtägigen Aufenthaltes in London sicher nicht nur einmal hinziehen wird.
 
   Ich hebe einen Finger, und Miss Profi-Lächeln weiß Bescheid. Kurz darauf bringt sie mir ein weiteres Glas Champagner.
 
   Ich nehme es entgegen, sie dackelt ab, wobei ich den Anblick ihres Hinterns genieße. Dann lehne ich mich in meinem Sitz in der First-Class-Kabine zurück und versuche, mich den Rest des Fluges ein wenig zu entspannen. Was eigentlich nicht sonderlich schwer fallen sollte. Der Flug verläuft seit dem Start in Chicago ausgesprochen ruhig, im Moment ist eigentlich bis auf das Summen der Triebwerke nichts zu hören. Und trotzdem komme ich nicht zur Ruhe – was zweifellos an den Problemen liegt, die mich im Augenblick plagen.
 
   Sicher, Probleme sind nichts Neues für mich. Stellen Sie sich einfach mal vor, Sie müssten eine Coffeeshopkette leiten, mit Hunderten Stores allein in den USA. Ich verspreche Ihnen, da vergeht nicht ein Tag, ohne dass Sie mächtig ins Schwitzen geraten. Dabei läuft das Geschäft in den Staaten noch prächtig. Europa hingegen bereitet mir erhebliche Kopfschmerzen.
 
   Vor vier Jahren habe ich mir in den Kopf gesetzt, den europäischen Markt zu erobern. Damals lief in Amerika alles so gut, dass ich eine neue Herausforderung brauchte. Außerdem wollte ich endlich die ersten Weichen legen, um ein altes Versprechen einzulösen. Ein Versprechen, das ich in all den Jahren nie auch nur einen Tag lang vergessen habe.
 
   Ein ziemlich dämliches Versprechen. Lass endlich die Vergangenheit ruhen und blick nach vorn!
 
   Tja, wenn das mal immer so einfach wäre im Leben …
 
   Den Rest der Flugzeit nutze ich, um noch etwas zu arbeiten, denn Entspannung finde ich nicht wirklich. Als die Maschine schließlich in London Heathrow landet, verspüre ich eine gewisse Aufregung. Was werden mir die kommenden Tage bringen?
 
   Nach dem Ausstieg brauche ich mich um mein Gepäck nicht zu kümmern, das wird per Kurierdienst in mein Hotel gebracht. Also ab durch die Passkontrolle. In der Ankunftshalle wartet schließlich mein privater Chauffeur auf mich, den ich für die Dauer meines Aufenthalts in London gebucht habe. Brian kenne ich schon von vorherigen Aufenthalten in der Millionenmetropole.
 
   In der Stretch-Limousine geht es nun in die City, genauer gesagt zum Hilton am Hyde Park. Meine Stammunterkunft, wenn ich in London bin. Und Stretch-Limousine keineswegs, um zu protzen (da ist man in der Metropole an der Themse an der falschen Adresse, hier kann sich jeder Tourist für kleines Geld so ein Teil mieten, um eine Sightseeing-Tour zu unternehmen, das wäre also witzlos). Nein, es ist einfach so, dass ich hier alles habe, was ich brauche. Genug Platz, um die Beine auszustrecken, eine angenehme Atmosphäre, meine Ruhe, da aufgrund der getönten Scheiben niemand in den Wagen reinglotzen kann, und vor allem eine gut ausgestatte Bar mit reichlich Champagner. Was will Millionär mehr?
 
   Ich lockere meine Krawatte, die, wie ich wohl nicht extra erwähnen muss, ziemlich teuer war. Während der etwa einstündigen Fahrt in die Londoner City lehne ich mich zurück und versuche zur Abwechslung, einfach mal an nichts zu denken. Beinahe gelingt mir das sogar, doch da meldet sich mein Handy.
 
   Ich blicke aufs Display und erkenne, dass es sich bei dem Anrufer um meinen Assistenten handelt.
 
   Paul Whitby arbeitet für mich, seit ich den ersten Store eröffnet habe. Ohne ihn und sein Knowhow wäre ich alles – aber ganz sicher kein millionenschwerer Unternehmer.
 
   „Wie war der Flug?“, erkundigt er sich, nachdem ich mich gemeldet habe.
 
   „Ruhig und langweilig. Du kennst das ja. Ich bin jetzt gerade auf dem Weg in die City. Also, Paul – was liegt an?“
 
   „Die Italiener haben sich gemeldet.“
 
   Ich horche auf. „Wann?“
 
   „Vor zwei Stunden. Sie meinen, es bestünde inzwischen durchaus Interesse.“
 
   „Erzähl!“ Jetzt bin ich wie elektrisiert. Ich bemühe mich schon seit längerem darum, nicht nur einfach außerhalb Englands in Europa Stores meiner Coffeeshopkette zu eröffnen, sondern ganz speziell in Italien. Das hat etwas mit dem vorhin erwähnten alten Versprechen zu tun. Leider ist ausgerechnet in Italien so etwas ein ganz heißes Eisen. Die Erfahrung hat schon Starbucks machen müssen, mein wahrscheinlich größter Konkurrent. Die haben sich viele Jahre überhaupt nicht getraut, da was aufzuziehen. Die Abneigung der Italiener gegen Coffeeshops aus den USA liegt in der besonderen Kaffeekultur dort begründet. Der italienische Kaffee ist etwas ganz besonderes, und darauf bilden sich die Italiener auch ganz besonders viel ein. Grundsätzlich ist die Befürchtung also, dass ich dort einen Store eröffne, ohne jemals einen italienischen Gast zu haben, nicht allzu weit hergeholt.
 
   Jetzt werden manche sagen, gut, wenn er das unbedingt will, dann muss er das halt riskieren, genug Geld hat er als Millionär schließlich. Aber es geht bei solchen Dingen eben um sehr viel mehr als ‚genug Geld haben‘, nämlich unter anderem um Arbeitsplätze und das Image meiner Marke.
 
   Caffe Pura ist nicht einfach durch ein Fingerschnippen entstanden. Hinter der Marke stecken Fleiß, harte Arbeit und der unbedingte Wille zum Erfolg. Und den Ruf eines solchen Unternehmens, bei dem viele Arbeitnehmer beschäftigt sind, schädigt man nicht, indem man ein aussichtsloses Unterfangen einfach mal eben ‚ausprobiert‘.
 
   Paul und ich haben uns also einen Plan überlegt. Uns war klar, dass eine Art Joint Venture die beste Möglichkeit darstellt, in Italien Fuß zu fassen. Wenn es uns gelingt, in Restaurants, Buchhandlungen und Kaufhäusern zunächst kleine Kaffee-Lounges zu etablieren, könnte dies den Grundstein für einen langfristigen Erfolg in Italien darstellen.
 
   Und genau deshalb suchen Paul und ich nun seit einigen Monaten nach genau solchen Möglichkeiten.
 
   „Pizza Italiano Natura würde sich auf einen Deal mit uns einlassen, zumindest sind sie schon mal nicht abgeneigt“, erklärt Paul jetzt.
 
   Pizza Italiano Natura ist eine italienische Pizzakette, die schon seit ein paar Jahren auffällt, weil die Verantwortlichen immer wieder junge, moderne Ideen umsetzen und eben nicht nur, wie viele andere Restaurantbetreiber, auf das typisch Traditionelle setzen. Zudem ist bei Kunden besonders beliebt, dass es sich um eine Art Öko-Pizzakette handelt, denn alle Zutaten und Gerichte sind streng Bio. Bei denen jetzt mitmischen zu können, nicht zuletzt wegen unseres Fair Trade Bio Kaffees, wäre ein erster Schritt in die richtige Richtung.
 
   „Sie suchen ohnehin nach einem Partner, der in ihren Läden Kaffee-Lounges einrichtet und eigenständig betreibt. Sie schlagen vor, einen ersten Versuch in Venedig zu starten. Das wäre durch die vielen Touristen am risikoärmsten, dort haben sie damals auch ihr erstes Restaurant eröffnet. Wenn du mich fragst, ist das genau die richtige Strategie.“
 
   „Und wie soll es jetzt weitergehen damit?“
 
   „Sobald du bereit bist, kannst du nach Venedig fliegen. Die Chefetage steht jederzeit für ein Gespräch zur Verfügung. Was wir jetzt brauchen, ist ein frisches neues Werbegesicht für den europäischen Markt. Und die ersten Fotos.“
 
   „Deshalb bin ja hier. Morgen fangen die Castings an.“
 
   Da die Stores in England nicht wie gewünscht laufen, haben Paul und ich uns eine Marketingstrategie für den europäischen Markt ausgedacht. Grundlage für eine groß angelegte Werbekampagne soll ein neues Gesicht für Caffe Pura sein. Zu diesem Zweck werde ich in den nächsten Tagen Dutzende Models casten, während Paul in Chicago die Stellung hält.
 
   „Sieh zu, dass du was Brauchbares findest“, sagt Paul. „Dann schnapp dir die Kleine und flieg mit ihr nach Venedig. Ich organisiere dann ein Team.“
 
   „Ich dachte, wir wollten die Fotos in London machen.“
 
   „Ursprünglich. Aber jetzt, wo die Italiener angebissen haben, schlagen wir einfach zwei Fliegen mit einer Klappe. Ist natürlich am Ende deine Entscheidung, aber ich würde es so machen. Also, halt mich auf den Laufenden, ja?“
 
   „Klar.“ Ich beende das Gespräch schaue nachdenklich aus dem Fenster. Die Idee, das Shooting nach Venedig zu verlegen, ist gar nicht mal schlecht. Aber erst mal muss ich ohnehin eine geeignete Kandidatin finden.
 
   Wir erreichen London City. Auf den Straßen herrscht, wie meistens, reger Verkehr. Das Wetter ist auch typisch. Zwar regnet es nicht, aber es ist wolkenverhangen und Grau in Grau. 
 
   Wir überqueren den Piccadilly Circus und folgen der Piccadilly in Richtung Hyde Park, vorbei am Hotel Ritz und an Fortnum & Mason. Es dauert nicht lange, bis wir an einem Store meiner Kette vorbeifahren, in unmittelbarer Nähe des Hard Rock Cafés. Sowohl von außen als auch von innen sehen sie alle gleich aus: Modern mit viel Glas, Lichtreklamen im Retro-Design und gemütlichen Lounge-Möbeln. Kurz spiele ich mit dem Gedanken, anzuhalten und mir den Laden genauer anzusehen, aber dann beschließe ich, das Vorhaben auf später zu verschieben.
 
   In der Nähe des Hyde Parks erregt ein Gebäude meine Aufmerksamkeit, das hoch in den Himmel ragt. Ein besonderes Gebäude. Mindestens ebenso groß wie das Hilton, und doch kein Vergleich dazu. Denn das Londoner Hilton-Hotel ist von außen – mit Verlaub – ein Schandfleck. Ein hässlicher, plumper Betonklotz. Dieses Gebäude hier aber strahlt pure Eleganz aus. Viel Chrom, Stahl, Glas – nachts perfekt beleuchtet. Ein wahrer Eyecatcher, in dessen Innerem sich das befindet, an dem Männer wie ich kaum vorbeikommen, wenn sie in London sind.
 
   Der Millionaires NightClub.
 
   Ein Club der Superlative. Um hier Mitglied zu werden, müssen zwei Voraussetzungen erfüllt sein. Erstens muss man männlich sein, zweitens Millionär. Letzteres wird schon klar, wenn man weiß, dass der Mitgliedsbeitrag stolze zwei Millionen Pfund beträgt – pro Jahr, wohlgemerkt!
 
   Tja, und was bekommt man für diese zwei Millionen Pfund dann? Sie werden lachen, im Grunde gar nichts. Außer der Erlaubnis, den Club zu betreten, wann immer man möchte – gegen entsprechendes Eintrittsgeld.
 
   Rausgeschmissenes Geld, meinen Sie? Oh nein, ganz und gar nicht sogar! Allein beim bloßen Gedanken an meine Erlebnisse in diesem Club ist mir das Geld schon wieder völlig egal – und das sage ich nicht, weil ich sowieso genug davon habe. Nein, nein, auch wenn man Millionär ist, sind Sparsamkeit und verantwortungsbewusstes Geldausgeben keine Fremdwörter für einen. Bei vielen ist sogar das genaue Gegenteil der Fall. Sie kennen doch sicher den Spruch, dass die, die am meisten haben, am geizigsten sind, oder?
 
   Aber das ist ein anderes Thema. Ich selbst würde mich nicht als geizig bezeichnen, allerdings werfe ich mein Geld auch nicht aus dem Fenster. Und den Luxus, in dem ich leben darf, betrachte ich keineswegs als selbstverständlich.
 
   Was zweifellos an meiner Vergangenheit liegt. Denn ich wurde durchaus nicht mit dem goldenen Löffel im Mund geboren …
 
   Ich schweife schon wieder ab. Jetzt sollte es um den Millionaires NightClub gehen. Und da ist mir Geld tatsächlich völlig egal.
 
   Zum letzten Mal war ich vor einem dreiviertel Jahr in London – und somit auch im Club. Sofort wird mir wieder ganz heiß, und ich lockere meine Krawatte noch etwas mehr. Aber als ich jetzt an die scharfe Blondine denke, die ich bei meinem letzten Clubbesuch vernascht habe, wird es mir nicht nur am Hals eng, sondern vor allem ganz woanders.
 
   Die Kleine war echt scharf. Mitte Zwanzig, absolute Pornotussi. Langes blondes Haar, fette Silikontitten und ein kleiner knackiger Arsch, für den sie einen Waffenschein bräuchte. Der Fetzen Stoff, den sie am perfekt modellierten Leib trug, offenbarte mehr, als er verbarg. Trotzdem konnte ich es kaum erwarten, ihn der Kleinen vom Leib zu reißen, was ich dann auch, nach zwei Drinks an der Bar, in meiner Suite oberhalb des Clubs tat.
 
   Der Anblick, der sich jetzt vor meinem geistigen Auge auftut, ist zu viel für mich. Kurz checke ich, ob die Trennscheibe zur Fahrerkabine geschlossen ist, dann öffne ich den Reißverschluss meiner Hose und hole meinen Schwanz raus, der so prall und hart ist, dass es nicht viel brauchen wird, um die gewünschte Erleichterung zu finden. Der Anblick macht mich dann auch direkt noch geiler. Geht den meisten Männern so, wenn sie ihren eigenen harten Schwanz sehen. Bisschen selbstverliebt sind wir halt auch.
 
   Ich umfasse meinen Schwanz, strecke die Beine aus, lehne mich zurück und schließe die Augen, während ich langsam anfange zu reiben. Sofort ist da wieder das Bild der kleinen blonden Pornotussi. Ich sehe sie, wie sie sich vor mir hinkniet, als ich mit runtergelassener Hose auf der Ledercouch in der Suite sitze, mir noch einen verheißungsvollen Blick zuwirft und sich dann ganz meinem besten Stück widmet. Erst lässt sie langsam, ganz langsam ihre Zunge um die pralle Eichel kreisen, dann schließt sie die Lippen um selbige und beginnt mit einem Blowjob erster Güte. Immer fester, immer tiefer. Ja, tief und nass, so habe ich es am liebsten.
 
   Meine Handbewegung wird nun schneller. Ich spüre praktisch die Lippen der Kleinen wieder an meiner Eichel und erinnere mich genau, wie ich sie, als ich schon kurz vor der Explosion stand, an ihren blonden Haaren hochzog, bis sie auf meinem Schoß hockte. Am liebsten hätte ich meinen Schwanz direkt auf der Stelle in ihr versenkt, aber natürlich musste erst eine wichtige Sache erledigt werden. Als Millionär muss man schließlich doppelt aufpassen, dass man nicht ungewollt Vater wird. Und was holen will man sich auch nicht, Millionär hin oder her.
 
   Während sie mir gierig die Zunge in den Rachen steckte und ich den Geschmack meines eigenen Schwanzes auf den Lippen schmeckte, griff ich hinüber zum Beistelltisch und tastete nach einem Kondom.
 
   Was dann passierte, läuft jetzt wie im Zeitraffer vor meinem geistigen Auge ab, während ich meinen Schwanz immer fester wichse. Ich sehe, wie die Kleine hinüber zum Bett geht und sich auf allen Vieren vor mir auf der Matratze räkelt, in voller Erwartung dessen, was nun folgen wird. Sehe ihren kleinen geilen Arsch (wissen Sie eigentlich, wieso die meisten Männer kleine Ärsche so lieben? Hat auch wieder was mit Selbstverliebtheit zu tun. Wenn man nämlich den Schwanz von hinten reinschiebt, wirkt der einfach viel größer, als es bei einem nicht so kleinen Arsch der Fall wäre – aber meiner ist natürlich ohnehin groß genug, ist ja klar). Ich nehme die Kleine also von hinten, stoße richtig hart zu, und mit jedem Stoß, den ich in meiner Fantasie ausführe, reibe ich meinen Schwanz in der Realität noch fester und spüre dann auch schon, dass ich jetzt ganz kurz davor bin. Während ich mich vorbeuge und blind nach einer Serviette auf der Bar taste, sehe ich jetzt noch mal alles irgendwie gleichzeitig: Die geilen Titten der Puppe mit den harten, gepiercten Nippeln, den flachen Bauch, den kleinen festen Arsch, die Tattoos auf ihrem Rücken – meinen Schwanz, wie er immer wieder in die enge Muschi stößt …
 
   In dem Moment kommt es mir endgültig, und ich spritze heftig in eine der Servietten ab.
 
   Wenn man in ein Taschentuch oder dergleichen spritzt, bleibt immer ein ungutes Gefühl zurück. Hat so was von Verschwendung. Andererseits ist es bei Sex mit Gummi auch nicht anders, aber das blendet man dann noch eher aus.
 
   Als ich langsam wieder zu Atem komme und die Augen öffne, sehe ich durchs Seitenfenster, dass wir inzwischen vor dem Hilton vorgefahren sind. Ein paar Leute glotzen neugierig in den Wagen, kurz fühle ich mich ertappt, bis mir klar wird, dass eh niemand was erkennen kann.
 
   Rasch packe ich mein bestes Stück wieder ein, ziehe den Reißverschluss hoch und versuche, mich zu entspannen.
 
   Da stoppt der Wagen auch schon. Die Trennscheibe öffnet sich, und Brian dreht sich zu mir um. Ist da ein wissendes Lächeln auf seinen Lippen? „Sir, da wären wir“, sagt er. „Soll ich rumkommen?“
 
   Ich nicke. „Ja, danke, Brian. Ich bin so weit.“
 
   


 
   
  
 




 
   DANKE! DANKE! DANKE!
 
    
 
   Herzlichen Dank all meinen Leserinnen (und vielleicht auch Lesern?), die die ersten beiden Romane aus dem Millionaires NightClub zu einem so riesigen Erfolg gemacht haben! Einmal in den Kindle Top 10 zu sein – davon habe ich zwar schon länger mal geträumt, aber nie geglaubt, dass das wirklich mal geschehen wird.
 
   Also noch mal: DANKE!
 
   Wie Sie sicher festgestellt haben, handelt es sich sowohl bei „Kein Millionär ist auch keine Lösung“ als auch bei „OMG, ich date einen Millionär“ und „SOS, Millionär in Gefahr“ zwar um Romane einer Reihe, die aber dennoch in sich abgeschlossenen, also auch einzeln für sich lesbar sind. Und es könnten durchaus noch mehr Romane erscheinen, in denen der Millionaires NightClub eine Rolle spielt. Mr. Ed, der Besitzer des Clubs, würde sich sicher sehr freuen. Und Danny, sein Partner und rechte Hand, könnte bei seinem Vorhaben, einen eigenen Club in Las Vegas zu eröffnen, so einiges erleben.
 
   Das Ganze klappt aber nur, wenn der vorliegende Roman auch so gut ankommt wie seine Vorgänger. Die gute Nachricht: Sie können dabei helfen. Wie? Ganz einfach! Schreiben Sie eine Rezension und veröffentlichen Sie sie auf Amazon!
 
   Kundenrezensionen auf Amazon sind die wirkungsvollste Möglichkeit, Romanen von Indie-Autoren zu einem breiten Publikum zu verhelfen. Und dabei können Sie sogar etwas abstauben! Denn wenn Sie den Link zu Ihrer Rezension zusammen mit Ihrer Adresse an winter.romane@gmail.com senden, erhalten Sie eine kleine Aufmerksamkeit aus dem Millionaires NightClub!
 
   Na, ist das was? Dann mal ran an die Tasten!
 
   Noch einmal ein ganz großes Dankeschön, dass Sie „OMG, ich date einen Millionär“ gelesen haben!
 
    
 
   Herzlichst,
 
   Ihre Emmi Winter
 
    
 
   


 
   
  
 




 
   ÜBER EMMI WINTER
 
    
 
   Ich bin Emmi und eine richtige Leseratte. Ich lese praktisch alles, was mir zwischen die Finger kommt, aber am liebsten Liebesromane. Und wer so viel liest, entwickelt oft auch irgendwann den Wunsch, selbst etwas zu schreiben. Das habe ich dann einfach mal getan. Tja, ich liebe London, liebe Liebesromane und habe mich immer schon für die Welt der Reichen und Schönen interessiert. Das alles hat wohl dafür gesorgt, dass schließlich der Millionaires NightClub in meinen Gedanken entstanden ist.
 
   Nachdem Band 1 schon sehr gut angekommen ist, hoffe ich, dass Ihnen auch der zweite Roman dieser Reihe gefällt. Er ist in sich abgeschlossen, und wenn alles gut läuft, werden noch weitere Geschichten aus dem Club erscheinen.
 
   Also, dann drücken Sie mir mal die Daumen, dass man sich schon bald wieder sieht – im Millionaires NightClub!
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